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2 P. Albirt 

mauern 1500 Gulden zugesichert* * haben: eine kaiserliehe 
Huld, die heute fast noch mehr wie damals angebracht wäre. 
Bei all dem Zauber der Xatur und dem Schimmer poetischer 
Verklärung ging es fi^h wie ein Hauch unaufhaltsamen Ver- 
falls ober Burg und Stadt ^, und die Erinnei-ung an den im 
Jahre 1613 hier verübten großen Hexenbmnd umgibt den 
malerischen Ort mit dem Gepräge einer düstem Tragik und 
Traurigkeit. 

Zwei Stunden nördlich von Breisach, 10 Minuten ostwärts 
vom Rheine liegt Burgheim am Südhang einer bis an die Ufer 
des Flusses vorspringenden Abdachung des Kaiserstuhls, des 
210 m hohen Mittelbergs, ^dessen Ausgänge hier mit der 
Schlossruine von Burgheim und dort mit den Trümmern der 
Feste Sponeck geschmückt erecheinen. Das Burgheimer Schloss 
krönte einen vereinzelten bescheidenen Hügel, welcher sich 
neben dem höheren Scheilx'ubucke aus den Auen eines Alt- 
rheins erhebt und das Städtlein neben sich hat. Von seiner 
Ostseite zieht sich dasselbe in sanfter Steigung rückwärts 
gegen das kleine Nonnental und gewinnt dadurch, zwischen 
den fruchtbaren Obst- mid \Veingäii:en der nächsten Umgebung, 
eine ebenso eigentümliche als malerische Lage. 

„Burgheim erinnert in seinem mittelalterlichen Aussehen 
noch lebhaft an die Vorburgen der alten Schlösser, aus welchen 
unsere meisten Landstädtlein entstanden sind^." Sein Nanu' 
— Heim bei der Burg — ist ein untrüglicher Beweis dafür*: 



* J. B. Kolb, Hist.-stat.-topogr. Lexikon von dem Cirolih. Haden 1 
(Karkr. 1813), S. 1S5. 

* Schon 1421 war es mit dem Niedergang; der »Stadt lUirgheim so 
weit gekommen, dass Meister, Rat. Bürger und (Gemeinde. Arm und Reich 
den Guardian und Konvent des Barfüßerkh)sters zu Freiburg um Nachlass 
eines Jahreszinses von 1 Pfund Pfennig bitti'u und ihn gegen Umwandlung 
in eine dauernde Rekognitionsgebülir von In Schilling erhalten, weil sie .zu 
sei icher armut und zergenglicheit komen sint": Die Urkunden des 
Ileiliggeistspitals zu Freiburg i. Br. 2 (Freib. 1^00), S, (»o Nr. SVHJ. 

^ J. Bader, Meine Fahrten und Wanderungen im Heimatlaiuh' (Das 
bad. Land und Volk. 2. Bd.) 3 (Frei!), i. Br. is:.«)), S. DK;. 

* Die Schreibung des Namens mit g verdient vor dvv licutr auch 
amtlich allgemein üblichen mit k unlK'stritten den Vorzug. 
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mauern 1500 Gulden zugesichert" ^ haben: eine kaiserliche 
Huld, die heute fast noch mehr wie damals angebracht wäre. 
Bei all dem Zauber der Natur und dem Schimmer poetischer 
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Schlossruine von Burgheim und dort mit den Trümmern der 
Feste Sponeck geschmückt ei*scheinen. Das Burgheimer Schloss 
krönte einen vereinzelten bescheidenen Hügel, welcher sich 
neben dem hölieren Scheibenbucke aus den Auen eines Alt- 
rheins erhebt und das Städtlein neben sich hat. Von seiner 
Ostseite zieht sich dasselbe in sanfter Steigung rückwärts 
gegen das kleine Nonnental und gewinnt dadurch, zwischen 
den fruchtbaren Obst- und Weingärten der nächsten Umgebung, 
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noch lebhaft an die Vorburgen der alten Schlössei*, aus welchen 
unsere meisten Landstädtlein entstanden sind^." Sein Name 
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* J. B. Kolb, Hist.-stat.-topogr. Lexikon von dem Cirolili. Haden 1 
(Karlsr. 1813), S. 185. 

' Schon 1421 war es mit dem Niedergang der Stadt IJurglioim so 
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denn Burgheim war eine Burg, gleicherweise geeignet, das 
Leben und den Verkehr an und auf dem Rhein zu stören wie 
zu schQtzen und zu verteidigen. Die Stadt wird mit Recht 
,dlie der kleinsten \ sonderbarsten und interessantesten Städte 
Daitsdilands* genannt. ,Kaum wol gibt es in jenem noch 
einen weltentrückteren, traumhafter anblickenden Ort mit über- 
raschenden Resten einer bedeutungsvolleren Vergangenheit; 
ein altes Tor führt auf einen Platz zu stattlichem Rathaus, 
das, von einigen altersgebrechlichen Häusern und von Dorf- 
hütten utoigeben, die ,Stadt Burkheim' darstellt*/ 

Mit der Kenntnis der Geschichte Burgheims ist es schlecht 
bestellt. Alles, was man bisher von ihr weiß, besteht in 
einem äußerst dürftigen Abriss in der , Geschichte der k. k. 
vorderösterreichischen Staaten" von dem sanktblasianischen 
Kapitular Franz Kreutter (gest. 1806) ^ der mit einigen Ver- 
seben und Ergänzungen von J. B. Kolb (gest. 1816) in sein 
„Hist.-statist.-topogr. Lexikon von dem Großherzogtum Baden" * 
übemonunen wurde und nun in einer mit dieser mehr oder 
weniger übereinstimmenden Fassung die Runde durch alle 
Handbücher und Zeitscliriften , durch wissenschaftliche und 
unwissenschaftliche Werke macht ^. Aber auch Kreutters 
Skizze ist nicht die Frucht eigener Studien, sondern geht 
wieder auf eine un Jahre 1754 von dem damaligen furstbischöf- 
lich baslischen Hofkammerrat und Archivar Leonhard Leo- 
pold Maldoner (gest. 1765) verfasste „weitschichtige Be- 
schreibung des Breysgaus" zurück, deren Originalhandschrift 
zu Kreutters Zeit die Abtei St. Blasien besass® und aus welcher 
Kreutter seine „Geschichte der k. k. vorderösterreichischen 
Staaten* nicht eben mit Geschick oder gar Kritik verfertigt hat. 

Es ist schwer zu sagen, wer seine Vorlage mehr ent- 

* Nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1900 hatte sie 690 Einwohner. 
« W. Jensen, Der Schwarzwald. Berlin 1890. S. 247. 

» 2 Teüe. St. Blasi 1790. 1, 376—378. * 1, 184 f. 

• Vgl. z. B. das (amtliche) „Ortsverzeichnis des Großh. Baden** 
(2. Aufl. Karlsr. 1891), S. 31 und das „Breisgauer Sonntagsblatt zu den 
[Emmendinger] Breisgauer Nachrichten** 1902 Nr. 4. 

° Siehe meine „Geschichtschreibung der Stadt Freiburg i. Hr. in 
alter und neuer Zeit\ Freib. 1902. S. 61 f. 
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Eppo dem Jüngern von Hattstatt mit äuliloss und Stadt 
Bui'glieJm belehnt. Der Pfandscliilling betnig löOU Gulden, 
wovon 700 Gulden als Baugeld gelten sollten, „zusanibt dorn 
alten pfantscliilling; und si sollen", winl beigefügt, .die 
kii-chensäz zu Buivkliaini und Üclitingoii aucli zu leilien halten, 
aber das halb ungolt vom land- 
zuU soll an der stat rerpaut 
wei-den" '. Hiervon abweichend 
heißt es in dem Lehenbrief für 
Eppo von \'M>'->: „der pfantschil- 
ling ist 100 mark silbcrs, 1 mark 
per 5 gülden zu raitcn, zusambt 
dem alten pfantschilling" *. Noeli 
1412 wird der (um 1415 ver- 
storbene) Eppo III, als Besitzer 
oder MitlH'sitzer von Biirg- 
lieim genannt ^. das von ihm 
unmittelbar auf seinen Neßfen 
Anton und seiiu'ii Schwiegersohn 
w.iiii^n d-r Fr-iiieriH Hugolmann von llatlisandiauson 

übergegangen zu sein scheint. 
Als Erben Hugelmaims treten neben Bert oid von S taufen 
dann Hans und Lutomann von Kathsamliuuson^ auf, wie 

ÖBtpnvich tiiii !i. Juni I38C in dvr Si-Iilncbt hi-i St-iii{<iu'li i;<-fall<-n war. 
Vgl. Kindlor vun Kiiobloth n. a. 0. 1. L>21. 

' Stattbnltort'i-AriUiv Innsbrui-k. Almtianhiv-RriKrt. IM. 2- 
Rl. TS. 

» D«s. IM. 2. 111. .-.T. 

» l'rk. d. HeilitrgeifitsiiitaU m Freibiirj: i. Hr. 2. S. iü Nr. s24. 

' Di<; Ritter von KiitliAHnibi)U:ii'ii iiuniiU-ii sicli niirb ihreot 
SUmmscbluss K.. ia» an dni l'fern dvr 11) inisi-bfii Jon Weilcni Ober- 
ond NiodtTTnth-iuniliauH'ii Ini:. Dit> Fitmilit- ,m-h;irt su don ülti-steu Hittor- 
gpsrhlecbtvrn dos l'^sosscs. Hitt^r Frit-ilrit'h rrni >K.-it7t'ii-tHusoti war 
PID rpichb^aliter Minni'^ängtr. pcaX. auf <l<-ni ilrilli'ii Krciizzii:: llüi:) in 
Klrinasien. In der ^lilacht von Etempaob l^tMi tielen '■'> Hitter von K. 
Der altere Zweip der Familie, v«n K. lani Stein. erloM'b lil-'.i im Maniis- 
ütainm mit lleurg Owtifried. Der j!lii|;ere Zwei;;, vim tü-Kbrnn-eier. 
die dos .Kr>oi|Clnm* aber die KesiK>läicker im KK-isii Ih-^ssi'u und zu 
denen die Prundlx'sitzeT von Itnrulieiin seliören. erlosrli mit dem 1'<'2':^ in 
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weidlüten, den vischern, der lienscliaft Burgheim' ihre alt- 
hergebrachte Fischereiordnung und Zunftsatzungen bestätigen'. 
Von Bertold von Staufcn und LUtelmann von Ilatlisam- 
hautten löste die Stadt Breisach die Pfandschaft um 
500 Gulden rheinisch. 

Am 16. April 1457 em- 
pfing der schweizerischeEdel- 
mannThÜiing der Jüngere 
von Hallwil zugleich mit 
dem erzherzogliehen Mar- 
sdmllaint und der Landvogtei 
im Elsass die Herrschaft 
Burgheim zu Lehen *, und 
und zwar, wie es merkwüi-- 
diger weise auch von letzterer 
heißt, zu einem rechten 
Mannlehon '. Anspruch auf 
wapiieii der Stadt BreUuch. Burglieiui hatte Thüring von 

Hallwil nicht bloß wegen 
seiner Verdienste um das Haus ÖsteiTeich, sondern auch 
dureh seine l'rau, Dorothea von ltathsamhau»en , durch seine 
Verwandtschaft also mit einem der vorherigen Pfandinliabor, 
voi' allem aber sollte er es erhalten als Entschädigung fUr das 
ihm von den Eidgenossen entzogene Sessleheu zu Lenzburg. Allein 
es scheint, dass Thüring von Hallwil die Pfandherrschaft nie 
wirklich in Besitz bekommen hat, deim im Namen von Bürger- 
meister, Rat und Bürgerschaft von Breisach, die am 7. Juli 
1454 von Erzherzog Albrocht 400 Gulden auf den PfaiMl- 
schilling geschlagen erhalten hatten', erscheint noch am 15. Juni 
1469 der Breiaacher Junker Hans Wemher von Pforr, „eine 

' Mitteilungen d. lind. Iiiator. KommiaaUm 12 (Kiiilsr. 1>«M), 
a 114 (aus dem Arcliir der StniU UurKlicim). 

' Kindler von Kiioblocli n. a. 0. 1. :^2e.. 

' StntthBlterei-Archiv liiiiHhrui-k. Sdintznrcliiv-Rc|»-rl. Itd. I. 
Bl. 119. 

' Dil«. Ii.1.2. Ill.Ü«. (!.-iionil-r,iin.U.sinHiiv KhiIsiuIm' Ül/Il.-'; 
Kiipialliudi Nr. 7s7. Hl. V-ü. 



dft? sckjoö Borekfaaa {Külirji. wesiriitlicii iznd mdheeUaqifig 

XhcT ftaeti äunn var SeilWcflMii^ Buiieifer noiek okkt er- 
si!ftK!«4fL Er hicxe lEERsnre^ weiter. s> >ifts& er laA veitoen 

äs&ne. voQ dettra ihm d^r ErzaerK^e Qn:«flEi 17. EiNEZcmber 1579 



«HL l± S^üjiz^ 2 Pirfir^-g Bäz^ksehiliiikz Assf die Pfimdsaniine 
seoj:^ -. Er caiz«- Wfszk^rQ. icÄer; tier ErAenc^ .,dfts er — 
Sc2.T^cy*f _ jk2^ z^zem e::<er od ^"^j^-^i^ vidcr stein aelbB 
•rbr&c zih Ar;r'rnrwr:«ri:: ?«ao3istea so lief kctmiferB. denselbeB 

^«.•fikSer w«x GZ»! •iviii^aiidi acwweiidet and 
,L'^irae«>rc s«:-ILr iiKT Aocii ^tt. v->q Scbweiidi. und 
?*riz 5«el:«> -rrt-iTTücfi oäcfa. a^ rr säeii ^bA s^ddies 
TTTcLzie?*: "z^i verschrffc-efl. »efc^-üi sein, in im irer pCmd- 
5dL»f ü iiLZAt^^Hi^ -iir »röec £^fmHi -^ iDrQ dd^s»en iSSiaien zd vw- 
ri'ä:^!! 33: «ii^ 5*jü:-!J veöeraeiu denadetsec wie «t* Teno ist, 
SL r'dricc reclktfrc vesec tei>i wöniea erbalu» and zur seit 
^cprTis;^ AÄ- ü'>:r*:i;w.:-r:«fc injuLitst^ec «* ihme in Toriger 



^..^^ 



ISiriz. TrfT£x'c.:e^e s£c£ Schv^odi für sica md seine Erben 
äor^'ä. «rärc eiÄDöQ SicfceriieitäSciLem v.Ttn ±fc>. Juinar 1580*. 
>? ssäzz^ xT ccdlkc »iis SchlvXss Bür^eän ittcii seinem Ge- 
fil*ca A:3»c^=M;lI zsri voüeode; :2>i lur Krteong nH seines 
VjczteisKOi -^ziicm >. SepceciVer i.>v> v.>a Enherzcig Fer- 
?• feöfs <«:• ^ecrv&c vrä bekAnnCcn treffeiitliclien 



«er. seisr yMLk-:mis?rii Tisd Erteo t^ der Herr^^ifeift Bor^^ieim 
l\<' Jiirv A-j- rei der l->7i vcc isi rcvorbeoen Sudt and 
HerrsüiAÄ Eii^ersctc«:. ,ä^ '.ar^: um ille weil die kndvogtei 
Eic«?ei:;&w S:: d-tci hiÄ^ CsccTTViv'ii l'eir^. und dui bei Tri- 
r^er»: i4:^ tr I-V7 criA^f: hi::e 3sxh :> -dir Iaik. nlles von 
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o. 

Zu dem stattlichen und mit einer sorgfaltig geregelten 
Verwaltung versehenen Schloss als Mittelpunkt der Herrschaft 
Burgheim gehörte die Stadt selbst und das nördlich benach- 
barte Jechtingen sowie der, die Orte (Nieder- und Ober-) 
Rothweil, Oberbergen und Vogtsburg lunfassende Talgang. 
Der Kreis der herrschaftlichen Rechte war ebenso bedeutend 
an Macht und Vorrechten wie an unmittelbarem Eigentum 
und Einkommen ^ welch letzteres noch um die Mitte des 
18. Jahrhunderts* nach zahlreichen Veräußerungen, wie der 
beiden Meierhöfe zu Vogtsburg (1666)' und anderem, ein ganz 
ansehnliches war. Unablässig war Lazarus von Schwendi be- 
müht, die Herrschaft zu erweitem und zu festigen und den 
damit verbundenen Besitz zu mehren. So kaufte er in Burgheim 
selbst 1563 die Mühle , zwischen dem gemeinen wert und dem 
giessen. so an der statt hinlauft gegen dem ziegelhof, sambt 
den beigelegnen gärten** und drei Juchert Ackers im Gewann 
Bey garten um 1190 Gulden: den Meierhof bei der Mühle nebst 
x-ielen Morgen Garten, Reben, Ackerland und Matten; 1564 
den Ziegelhof mit Zubehör; die Badstube „in der undem statt 
gelegen, zwischen der stattmauren und der allmend* *. Außer- 



' Vgl. Fahnenberg. Archiv. Aktenband IV. 1, 28—31: 50—54 
und 2. 14911: 

' Ausführlich beschrieben in Aktenband III. 107 ff. und IV. 1, 28 ff.; 
IV, 2 149 ff. des Fahnenberg. Archivs. In der von dem Freiherm von 
Redwitz unterm 20. April 1737 aufgestellten .Specifikation deren Re- 
▼enfien* heißt es von den zu Burgheim gel^enen , gegen 12 Juchert 
Reben und Garten, dann die Reben den hosten Wein tragen tnnt, der 
in Breysgaw ist und dem Marggräfer nichts nachgeben tuet . . .* 
(Das. III, 118). 

» Am 22. Mai 1666 verkauften die beiden Pfandinhaber Franz Karl 
Graf zu Fürstenberg und Ignaz Wilhelm Kasimir von Leyen ihre zur 
Herrschaft Burgheim gehörigen zwei Meierhöfe zu Vogtsburg, deren der 
eine ein freiadeliges Rittergut, der alte Schwendische Hof genannt, war, 
um 25^>0 <julden an den kaiserlichen Kammer- und Regimentsrat und 
Statthalter der vorderösterreichischen Lande Freih. Johann Reinhard 
von Pfirt zu Biengen imd Krozingen. Fahnenberg. Archiv. Akten- 
band III, 65— 6S. 

* Aktenband IV. 1, 70ff., IV. 11, 165ff. 
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item er raiset in der herrschaft kosten; item er mag in ab- 
wesen der herrschaft kraut und obs aus dem garten zu seiner 
hausnotturft nutzen und brauchen, das übrig soll er in der 
herrschaft nutz wenden, aufheben, verwaren und verkaufen." 
Die Geldbesoldung wechselt vielfach; 1560 erhielt Hans Nessel- 
haufif 30 Gulden, 1569 Hans Rauch 50 Gulden rheinisch in 
Münze, 1575 Anton Beneck 10 Pfund Rappen id est 16 Gulden 
zu 15 Batzen ^ 

Neben dem Obervogt gab es noch einen Burgvogt, der 
einesteils unabhängig von jenem war, andemteils ihn zu er- 



' Fahnenberg. Archiv. Aktenband IV, T, 581 In den zu dieser 
Barstellung benutzten Urkunden und Akten werden folgende Amts- oder 
Obervögte der Herrschaft Burgheim, bis ins 16. Jahrhundert einfach als 
Vögte genannt: 

1412 Heinrich «üpfly 

1427 Hamann Stadler 

1451 Klaus Lac hm er 

1457 Klaus Sigrist, , Pfleger* 

1472 Renhard Ziegler 

1522 Hans Falkenstein, «Vogt zu Burgheim und Obervogt im 

Talgang * 
1551 Jakob Wolf hart 
1560 Hans Nesselhauff 
1565 Hans Mertz (Merk?) 
1569, 1574 Johann Rauch (Ruh) 
1575, 1578 Anton Beneck (Benig) 
1579 Hans Jacob 
1591. 1612 Benedikt Koch 
1615 Valentin Reyß 

1627 Hans Nikolaus Wimmerlin, Ober- und Burgyogt 
1653, 16S1 Johann Wilhelm 
1710—1714 Job. Jakob Dischinger, vorher Bürgermeister n 

Breisach 
1765 Job. Nep. Fidel Umher 
1782 Dr. B. Kunkel 
1789 Dr. J. Ruth 

1794—1803 Dr. Fr. Anton Tröndlin 
1803—1804 Vinzenz Hermann Burstert 
1804—1808 Dr. Sebastian Pipus 
1808, 1810 J. Jäger, Voni'eser des Obervogteiamts. 
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alle paai- Jabro und wurden erst seit dem 17. Jalu'huiidert auf 
längere Zeit und bis auf Lebensdauer angestellt. 

Nacli einem von Ägid Josepli Karl von Fahnenberg im 
Jalire 1804 eingeführten neuen Besoldungssatz erhielten die 
beiden „lien*scliaftlichon Ikuimten in der Dynastie Burgheim" 
folgenden Gehalt: 

1. Der Obervogt: a) an ordentlichem fixiertem Gehalt 
200 Gulden rheinisch in halbjährigen Katen zahlbar: b) an 
Diäten l)ei den Amtstagen 4 Gulden rheinisch für jeden Tag, 
die aus dem Ertrag der Amtierungstaxe zu zahlen sind; c) an 
Siegelgeld pei* 12 Kreuzer von jeder Ausfertigung; d) nach 
Ablauf eines jeden Dienstjahi-s eine von der herrschaftliehen 
Zufriedenheit mit der Amtsführung des Obervogts zu bestim- 
mende Henumeration. 

2. Der Burgvogt und Amtsschreiber: a) an ordent- 
lichem fixiertem Gehalt 20o Gulden rheinisch in vierteljährigen 
Katen zahlbai': b) vier Siium Wein, von dem Oberberger 
Steuerwein zu beziehen: c) Diäten bei Vei-schickungen außer 
der Herrschaft; d) den Genuss der Bergmatte bei Oberbergen, 
des Ackers am Henckelberg und jenes am Fohrenwald bei 
Jechtingeii, wie auch des Felds am Lorettenberg nahe bei 
Kothweil: e) die Expeditionstaxe mit 12 Kreuzer bei jeder 
Ausfertigung: f) 2 Klafter Holz oder das Geld dafür, wie 
auch die herrschaftlirhen Holzteile zu Burgheim. Rothweil und 
Oberbergen: g) die freie Wohnung im heri'schaftlichen Schloss. 
in den dazu angewiesenen Zimmern: h» bei der Kechnungs- 

des allein Aiisi'lioiii nach erst durrh Lazarus von >>rhwemli gesL-haffi'nen 
lUirtfvoi:t*Maints orschointMi : 

l.ViS Hastiaii Tfulior .,vini Emlulinp'»* i 

1 'U'K 1 '» H> H a ii?!i K 11 ö p !" Il i II 

l't^i), 1*»**2 Kurncliu<i Latomus StrinliawiT 

1627 Hans Nikolau^l W i m ino rl i ii 

UmS .loli. lieors: FitvIuitsit 

ITST, 1T40 Georg Kriodrirli Kllini:i'r 

1T**)1 J. M. Moser 

1787 Johann Severin 

1787, 1805 Eosmas Riegel ^von .1i*(-litiii::i'ii; 

i805ff Ji>— ^ Riecel. -Verwalter-. 
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fruclit, darfür ime der müller 9 sestor [inelil?] geben solle, zu 
vorbaehon: darmit soll er sich bolielfen. Wann er aber tag- 
löhnor otlor frönor hat oder ander frembde pei*sonen, so soll 
er das prot, so auf sie gehet, jc^ler zeit insonderheit ver- 
nvhnen; desgleichen, was auf das alniosen gehet, auch in- 
sonderheit. Item der burgvogt soll für sich und sein haus- 
fmu alle tag anderhalb niali guots weins gebrauchen. Was 
aber sonst für guetei* wein darüKn- auf die zue- und abreisente 
und sonst ufgehet, den soll er auch besonder verrechnen*" ^ 

Von grölUer Wichtigkeit für den von Lazarus von Scliwendi 
untonionnnenen Schlossbau ist die von üim erlassene Fron- 
ordnung, welche die Heranziehung der heiTSchaftlichen Unter- 
tanen zu Arbeiten aller Art aufs genaueste regelt und vor 
allein das Zustandekommen des Burgbaus in lelureieher Weise 
veranschaulicht. Mit Hinwei^lassunir dessen, .wie es mit den 
frönern zur mülen, item dem hagen und jagen und sonst ge- 
halten soll werden", vertügte die .Ordnung, wie es mit den 
frönern im schK>l^ Burckhaim irehalten soll werden": .die 
undertanen in diser herischaft seind schuldig zum sehloi} und 
gnÜHMi zu fronen, was den piiu daselbst und die rainigung 
oder andere notturft erfordert. Item sie sein schuldig, das 
holz zu hauen und zu füeivn. Item sie sein auch schuldig. 
Wasser auf das schloli zu führen und den brunnen zu schupfen. 

. Oariiesjen s:ibt man den handfi-öneni. so zum schloß ein 
ganzen tag fronen und arbeiten, ein halben laib brot ungefehr- 
lich, wie man aus eim viertel .">M laib bachen kan. Item, die 
mit rol) und karren fivnen. stain. siind. gnind. holz oder ander 
dinge zum schlol» tucren. die braucht man von morgens bis 
mittat; inler lect iedi-m auf, wievil er forten tuen soll, lassts 
hernach wider haimbziehen und uibt inen nichts. Aber welliche 
von anderiMi orten ausser dt-r heri-schaft zimi schloß haber. 
heu, stivw. kalch. tilen inler anders herzueföeren und lenger 
dann ein hallvn tag mit zuebringen. den gibt man jedem, 
wann sie es iH^gorn. ein hallKn laib brot und ein becher trink- 
wein. Waim sie alvr uKr nacht auspleiben oder etwa zu 

• Faknenberc. Archiv. Ak:«!:lv.ii:ii iV. i?. t5— S. 



54 T\ Albort 

Zur grölieren Sicherung des Schlosses hatte sich Lazarus 
von Sclivvendi uucli die Stadtgräben zu Burgheim nutzbar zu 
machen gesucht, indem er sich dieselben von der Stadt über- 
lassen lieli, sie „seins gefallens zue gebrauchen, so lang er und 
Koiiui erben die herrschaft inhaben, doch gegen jerlicher er- 
stattung zweier viiertl koms und eines karren mit heues dem 
portner | d. i. Toi-wächter | vennög des reversbriefs" vom 12. No- 
vember 1571. Dem gleichen Zweck sollte der Weiher bei 
der Mühle dienen, den er „auf der statt Burckhaimb Über- 
gebung auf sein uncosten ausfüeren lassen und mit tämmen 
umbgofangen" und wofür er der Stadt 120 Taler gegeben 
„sampt zweien holien sil])orin bechern, so ir gnaden inen darzue 

verehrt" ^ 

6. 

Schloss Buighoim, das Lazainis von Schwendi mit so 
großem Eifer und Aufwand fast ganz von Grund aus erneuert 
hatto, sollte seinem letzten Willen gemäß seine ihn bis 
U)0() überlebende Gemahlin Eleonore als Witwensitz erhalten, 
dazu die Herrschaft sowie einige andere Güter und das Haus 
zu Straßburg. Als sie sich aber 1586 mit Hans Schenk von 
liimpurg-Ciaildorf zum zweitenmal verheiratete*, verlor sie 
dies alles wieder, in dessen Besitz nun Schwendis einziger 
Sohn (aus erster Ehe), Hans Wilhelm, eintrat. Das Schloss 
war in dieser Zeit ständig bewohnt, denn es bildete, wie die 
heute noch vorhandenen Trümmer beweisen, einen prächtigen 
E<lelsitz. «Die Form desselben, d. h. der jetzt übrigen Ruinen*, 
meint m\ Schriftsteller vom Ende des vorigen Jahrhunderts^ 
«ist lue eincÄ römischen Kastells, und die Vermutung ist 

* Fahnonbcrg. Archiv. Aktenband IV. 2, 180 ff. 

' Der Heiratsbrief ist datiert vom 17. April (1586). Schenk Johannes 
war früher Domherr zu Bamberg? imd Würzburg gewesen, hatte aber re- 
siiiniert. war zur evansjeliseben Lehre übergetreten und 1585 leerender 
Herr zu Sehmiedelfehl jjeworden. Eleonorens Bruder, Grmf Wilhelm 
von Zimmern. b»'mühte sieh, allerdings vergeblich, seine Schwester von 
der i;ep1anten Heirat altzubrinuen und sie beim katholischen Glauben zu 
erhallen. Vü:1. di»' im .Freih. Diöz. -Archiv* 10. 122ff. gedruckte Instruk- 
tion des < trafen für soin<>n Oltervoixt Müller in der Angelegenheit. 

•^ Kd. Martini im «Schauinsknd" l6*(1891), 23. 
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'/a'Ü (l'ifiof, IioilSt es dann woitof, ,wo der Freiherr Lazarus 
villi fScIiwcndi und sein einziger Sohn Wilhelm diese Feste 
pfandwciB inhatton, wäre bereits der alte Burgstall dennaßeii 
im Verfall, dass selber sich gen9tiget fände, um auf dem 
Si'blosN wohnen zu können, ein neues Herrschaftsbaus m 
bauen, welches die neue Burg heißt und woran beim B'"b«"b 
diia Bcbwendisehe Wappen zu sehen ist. 

,Das3 auch die Festungswerker zu gemelter Zeit schon 
banfUllig gewesen sind, zeigt sich aus den bei diesseitigen 
Akten Yorliiullicbcn kaiserlichen Resolutionen dd, 20. Oktober 



Aiisidit d.-s zirslilitin Si-hlus8.-B im 1;*. Jahrhundert 
iiHi'h fiiii'iii (ii'tiiitlili- in der Kirche- zu Bm^heim. 

l.Mil. 1. .hiH ir>t>r> und :t. Februar 1571, durch welche dem 
1.. von Si-hwoiuli mehivro tausend Guldeu Baugeld zum Schloss 
Kurghoini iilletvuädigst gereicht worden sind . . .* 

Nrtvh sn'iner mit einem Gesamtaufwand \od rund 20000 
tiuldeii erzielton Vollendung durch Lazarus von Schwendi be- 
stand das .Sehliiss und Hau« Burgheim' aus drei gesooderten, 
mit einer hoben /innenniauer umgebenen Giebelbsuten. Davon 
war die beute allein noch in ihivu ansehnlichea Umfassung 
iiuiuern erhaltene si^genannte ober* oder neue Barg durch 
St'hwendi ven tinuid aus neu getiaut worden, wfihroid die 
jetzt dem Knllko^len ^leiebiiemaobten beiden andern Teile eine 
mehr oder weiii^ei- tliinbgivifetule Erneuerung und Umgeetal- 
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l^;H(;iia<I'(;n)H;it, ausgofülirt, aus dem auch das gaiizc Mauer- 
w(!rk )u;rK(;Htellt M, Man wird damus schließen dürfen, dass 
(lor HaiiluTr irn't soinen Mitteln spai^sam und rechnerisch zu 
\Vork<'. ^(^gang<^n ist. 

Ww Innenwände waren mit Mörtelputz überzogen und ge- 
tilnc;lil. An (^inigc^n Fensternischen sind noch Spuren früherer 
liennUnng, schwai'z und weiß und gi'ün und rot schablonierto 
if()H(tit<MnnuHter bemerkbar. 

In <lem von dem „obem Schloss^ und dem , untern Bau' 
uniHcOiloHHonon nun ebenfalls mit Iteben bepflanzten Hofe be- 
iind(*t HJch der Hruimen, eine jetzt ganz mit Schutt ange- 
rnllte Zisterne. 

So wenig auch die hier beschriebenen geringen Reste und 
Kinzelhoiten auch nur entfenit ein wahrheitsgetreues Bild vom 
lt(*Hian<le des Schlosses Burgheim im Äußern wie im Innern 
zu g(^lK»n verinögcMi, soviel geht immerhin daraus hervor, dass 
t»H (»in Kdc^lsitz von ebenso ansehnlicher Schönheit wie Aus^ 
dehnung gewesen ist: ein trefflicher Mittelpunkt und eine wür- 
dige» Itesidenz für die von Lazaiiis von Schwendi im Breiggau 
und Sundgau fllr seine Familie geplante Herrschaft. Je 
\vt»niger \'erwandtschaft mit einer mittelalterlichen Feudalbarg 
der Sehwendisehe Schlossbau zeigt, desto größeren Wert hat 
vv für i\w Kunst der Kenaissiince im Gebiet des Burgenbau- 
wesens: um so mehr schade ist es. dass er so tief in Trüm- 
nieni liegt. Für den Burgenforsi'her sind hier noch zahlreiche 
Fragen /u lösen, für die heimatliche Denkmalpflege ein dank- 
Uu^^s Feld der Tätigkeit, um dieses unvergleichliche Büd land- 
schaftlicher und Inuilioher Sv^hönheit im Zusammenhange mit 
deuj wehrhaften Städtchen und dessen reizvoll altertümlichem 
liepni^ie. besondei^s im Innern, dem ein Stempel von Schwendis 
Ifcuitätiiikeii aufsiinlnUkt ist. zu erhalten. Möge es, so darf 
man iu) Sinno aller FrtMindo der vaterländischen Geschichte 
und Kunst :\\ heil'on wiicen. - möge i-s dem jetzigen Besitzer 
der Um*: und seiner opferwilüiien iu-simmng gelingen, wenig- 
>te\is dem xx eitern) VerfaVu vor-Tulxauen und eine der Würde 
jjud lUsiev.:;;!^.»: »Jr^ 1^.:^;: e^^TMOvvhende Erfaaltuus zu er- 
;ieV« 



Die Schlossruine Burghoim am Rhein 69 

Ziegel 14 000 

über den Stall Ziegel '. 8 000 

Schindlen, Wellen 30 

Summa zuem obern Schloss und Stallung: Ziegel 22 000, 
Schindlen 30 Wellen. 

^Zuem undem Bau sampt dem gi-oßen Keller: 

Ziegel 16 000 

Schindlen, Wellen 20 

Kalch für beide Geben 50 Zentner. 

Zuem undern Sälin soll erfordern: 

Ziegel 2 000 

Schindlen, Wellen 3 

„Zue vorstehenden Gebeüen soll vonnöten sein an: 

groß und kleinerem Bauholz 860 Stück 

Laten 1400 Stück 

Dullen 10 Baim 

Latnögel 2000 

„Hüervon forderen die Maurer für ihren Lohn: 

Gelt 70 Gulden 

Wein 372 Som 

Frucht 7 Viertel 

„Die Zimmerleit aber begehren vor ihren Vordienst, weilen 
ohne Eingebäu kein Tachstuel gelegt werden möge, an: 

Gelt 700 Gulden 

Wein 1 Fuedcr 

Frucht 20 Viertel 

„Und dann zue der Brücken begehren sie: 

Holz 16 Stück 

Flöckling 50 Stück 

und darvon zue machen 12 Gulden * 

Zu diesem allerdings höchst „ungevährlichen" Überschlag 
gehören zwei Risse, des Dachstuhls und der Gartenanlagcn ^. 
die gleich wenig veranschaulichen und besagen. 

' Fahnenberg. Archiv. Aktenband VII, TM^f. 
« Das. VII, 778 ff. 
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8. 

Kehren wir von der Burg wieder zu ihren Besitzern zu- 
rück, so treffen wir zunächst auf Lazarus von Schwendis ein- 
zigen Sohn und Erben, Hans Wilhelm, von dem wenig Rühm- 
liches berichtet wird. Er war seinem Vater sehr „unähnlich". 
In Strasburg, Freiburg, Kolmar verschwendete er derart Hab 
und Gut, „dass viel Verdruss daraus entstand und dem Testa- 
mente des Vaters schnurgerade zuwidergehandelt wurde" \ 
Doch ernannte ihn Kaiser Rudolf H. 1585 zu seinem Rat und 
Erzherzog Matthias zu seinem Kämmerer, doch wol nur wegen 
der Verdienste seines Vaters. Wegen nachträglicher Forde- 
rungen seiner Stiefmutter, Eleonore von Limpurg, auf Burg- 
heim, vertrug er sich mit ihr, dd. Burgheim den 4./14. Januar 
1588. 

In seinem Testament, datiert Freiburg i. Br. den 10. No- 
vember 1606, verordnet Hans Wilhelm unter anderm, dass dem 
Spital zu Burgheim 300 und dem Siechen- und Gutleuthaus 
daselbst 200 Gulden „haubtguots umb gebürliche ewige ver- 
zeinsung angelegen erstattet worden". Seiner Gemahlin, 
Klara, geb. Freiin von Raitnau, die er am 15. M^z 1600 mit 
Bewilligung Kaiser Rudolfs II. mit Schloss, Stadt und Herr- 
schaft Burgheim bewidmet hatte, bestimmte er nicht bloß für 
die Zeit ihres Witwenstands, sondern für die ihres ganzen 
Lebens „zuo bewonen, zuo nuzen und zuo nießen . . . das 
schloß und haus Burckheimb zuosambt allen dessen ober- und 
herrlicheiten und zuogehörden, auch allen ligenden güetem, so 
jezmaln in daselbig schloß genutzt und zuo dem pfandschilling 
erkauft worden, als der meierhof, äcker, matten, reben, garten 
zuosambt der mülin zuo Burckheimb; item die gros matt zuo 
Jechtingen; sodann der hof mit seiner zuogehörd zuo Vogts- 
perg und auch die matt zuo Schaelingen, mitsambt aller fron- 
dienst in das schloß gehörig, als handfron, holz- und wasser- 
fuor, wie sollichs alles bishaer zum schloß gebraucht worden . . .** 



irtini a. a. 0. 8. 2(1 
dtarchiv Freiburg i. 13r. Grafen und Herrn s. v. SchweDdi. 
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Aller tili haut oder, pleonastisch monter en haut und ve- 
nir (;ri hu.s für monter und descendre sind wol auch 6er- 
riiiiniHHH^ri; j(d<tr loin = wegwerfen für einfaches jeter, viel- 

l(!i(;llt (4i(;nfllllH. 

Qui Tu dit deja? Wer hat das schon (d. h. doch schon) 
gcHiiKiV halt(^ icli für einen sichern Germanismus. Endlich 
der H('li(WiHt.e und echteste aller GeiTnanismen : qu'est-ce que 
<''eHi pour Uli honuneV was ist das für ein Mann? Diese Redens- 
art kommt auch im Patois vor und wird von den Dialektologen 
als (l(^rnuu)ismuK anerkannt. Nicht minder barbarisch fOr 
liinauNHclilic>(len, was durch kein französisches Yerbum aus- 
gedrü(tkt wird: oiifermer dehors. 

Ich lin<Io ein besonderes Interesse an den Spuren deut- 
HcluMi Denkens am Leibe der französischen Sprache. Sie 
dtMiten uns an, in welcher Weise sich die Umbildung der la- 
teinischen Sprache durch die einwandernden Germanen seiner- 
zeit vollzogen hat. Dauials nahm, wie heute, der germanische 
KrolKMtM- (auch der heutige deutsche Einwanderer darf als 
wii't Schaft lieber KroWrer gelten) die Sprache des Lateiners 
an; aber diese hat es büiien müssen, von so vielen Fremden 
gespnu'hen zu wi'rdon, und ist zeretört worden. So geht es 
luMite dem schweizt»risi*hen Französisch. Nur der literariscbe 
liückhalt an Frankreich schützt es vor einer Durchsetzung 
mit (lormanismen, die man als Zei>$törung bezeichnen müsste. 
nie doutsiho Minderheit, die ihr Zerstörungswerk nicht nur 
in Sitten, sondern ebenso im Berner Jura, in Freiburg, am 
iienfer Soe tivibt, führt nicht nur Gennanisnien ins Franz5- 
siscbo ein, sie Ivgünstiiit jinlen Fehler, jede Verwiscbung. 
jiHio X'erwiH'hsIuni;, jinien Provinzialismus und jeden Barbaris- 
n)us, die sie in) volkstümlichen Fi^anzussisch der welächen 
Svb.wii.- veiriiuiot. Sie ninnnt das Franzusisehe an, aber 
tv.vl'.t das Oav rroiVssoren und Literaten, sondern das d*r 
Rsv.v:::. Haiv.wvjkor ;md Kifmur. Sie bestellt außerdem 
v.:t >: a:.:s S. :-.\\\:j-i rn. die nicht Hoi-hdeutsch. sondeni eine 
Mv.'>.-ä:-: >pvv ■',:'.. Svniiluirmi^kratcn. für die Koirektheit 
:iv, V.;«v -.■. S'.r-:: vii t:\v;i> Wii-htijZe?^ gewesen ist, die ö 
4:^: • / : ^;--' V.: >.:..;. .•\\:>^hi:: dt-r Sprache des Gebüdetei 
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StutenmeistersordnuDg 

oder 
„Ordnung wessen sich ein jeder meines gnedigen Fürsten und 
Herrn Markgrafen Jacoben * Stuttenmeister mit Wartung gegen 

den Pferden auch sonst verhalten sol." 

Bei dieser Dienstvorschrift handelt es sich um Pflege der 
Stuten und Fohlen sowie um Abgewöhnung der letzteren. 

„Erstlich sollen der Stuttenmeister und sein gesindt" — so 
lauten die Anfangszeilen — „sich alles Gotteslestems sonderlich 
in den stellen enthalten, auch alles, was sie des tags fürnemen, 
im namen der heiligen göttlichen Trey faltigkeit anfahen. £s 
sollen auch weder er noch sein gesindt mit ungeweschenen 
hennden nimmermehr in stall geen, sondern alle zeit sich zuvor 
ob dem brunnen oder sonsten waschen, damit kein unreinigkeit 
den pferden schaden bringe. Er soll kein weibsperson einige 
stutten anrieren lassen" usw. 

Die Stuten werden möglichst lange auf die Weide geführt, 
nur nicht bei Reiffrost. Stutfohlen, die noch säugen, Jährlinge 
und verschnittene junge Tiere begleiten die alten. Ein Knecht 
hält Wache. 

Bis in alle Einzelheiten folgen dann Ratschläge, wie Stuten 
vor und nach dem Fohlen zu behandeln sind. Ein Knecht 
schläft im Stutenstall, meidet jede Störung und löscht wegen 
des Übeln Geruchs die Lampe außerhalb des Stalles aus. Neben 
besonderer Aufsicht wird besseres Futter für die Stuten in 
solcher Zeit vorgeschrieben. 

Nach 6 Monaten und 3 Tagen vor dem Vollmond wird das 
Fohlen auf 24 Stunden von der Stute abgesondert, noch zu 
einer letzten Mahlzeit einmal zu ihr geführt und dann für immer 
im zweiten Stall, dem Stall für die Halbjährigen, eingepfercht. Es 
wird früh 7 Uhr getränkt, 8 Uhr gefüttert. Das Futter besteht 
aus gebrochenem Hafer, geschnittenem Stroh und Grummet, in 



' Jakob III. trieb in seiner Jugend wissenschaftliche Stadien zu 
Straßburg, später beschäftigte er sich auf Hachberg nur mit Pferdezucht, 
Jagd, Trinkgelagen, ritterlichen Spielen und Übungen. Er re^erte vod 
1577—1590, 
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Einem Rammknecht • • . • 3 batzen 

(bisweilen 2^/9 batzen) 
Einem jungen 2^/ 2 batzen 

Im Winter 

Einem meister 3 batzen 

Einem gesellen ^V* batzen 

Einem jungen 2 batzen 

Sodann wenn inen liferung gegeben noch dazu 

Im Sumer 

Einem meister 2 batzen 

Einem gesellen 18 Heller 

Einem jungen 1 Schilling 

Im Winter 
dergleichen taglon nie zahlt. 

Den Ziegeldeckern im Somer 

Einem meister 17 Kreuzer 

Einem gesellen 13 Kreuzer 

Steinbrechern fürrichts 

Im Somer 



} 



-. ... wie den maurern 
Im Winter 

TaglShnem und Bosslem fürrichts 

Im Somer 3 batzen 

Im Winter 27« batzen 

Und mit der liferung 

Im Somer 1 Schilling 

Im Winter 10 Heller 

Zimmerleuthen fürrichts 

Im Sumer 

Einem meister 1 orth 

Einem gesellen 37« batzen, auch 3 batzen 

Einem jungen so die sterk hett 

und ein jar gelemet .... 3 batzen, auch 2^/t batzen 
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Einem jungen so dergleichen nit 

beschaffen 3 batzen, auch 2 batzen. 

Im Winter 

fürtterhin 372 batzen Einem meister ... 3 batzen 

fürtterhin 1 batzen Einem gesellen . . . 2^2 batzen 

10 Kreitzer. 

Einem jungen so wie 

vorsteht gelernnet . 2 batzen 

Einem andern jungen 

der selbigermassen 

nicht beschaffen. 

Mitsambt dem atz 

Im Sommer 

Eim meister 2 batzen 

Eim gesellen 18 Heller 

Eim jungenn 15 Heller 

Im winter. 

Einem bestelten Zimmermahn hat man gebenn wie 

dem gesellen 15 Heller. 

Holtzschneidern von der hand fürrichts 

Im Sumer 17 Kreuzer 

Im winter 16 Kreuzer. 

Man lohndt an Theils ortenn auch dem Schuhmacher. 

Holz zu feilen beschiht im taglon dazu 10 Kreuzer oder 
in Fron, Rechten. 

Waldhawem Hawerlon Tags . 20 Kreuzer 

Von einem 60 schuhigen . . . 8Y2 Kreuzer 
Von einem 50 schuhigen ... 5 Kreuzer 1 Heller 
Von einem 40 schuhigen ... 3 Kreuzer 
Von einem 3 6 schuhigen ... 2 Kreuzer 
Von einem 30 schuhigen . . . 17« Kreuzer. 

Pflesterer fürrichts 

Im Sumer 20 Ejreuzer 

Im Winter , . 15 Kreuzer 



130 Thamm — Hachberger Hofordnungen des XVI. JahrhundertB 

Der Mühlenzins zu Köndringen, Kappenbach und Vörstetten 
wird vom Müller abgeliefert. 

Zu den Jagden am Kaiserstuhl und im Burgtal werden 
Dorfleute aufgeboten. Die Windenreuter schaffen Seile, Speise 
und Trank gen Theningen, die Theninger bis Eichstetten, die 
Eichstetter bis Ihringen usw. 

Bei der Sauhatz müssen Bauemkinder zutreiben und erhalten 
1 Brot für den Kopf. 

Für die Bauarbeiten sind Handlanger unentbehrlich. Zu 
diesem Dienste werden die Rebbauem der Landschaft von Vogtei 
zu Vogtei, von Dorf zu Dorf einberufen. 
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denen die letzte Ausgabe durchspickt worden ist, erklärt sich 
die Vielheit und die Buntfarbigkeit in den Gesichten Mosche- 
roschs, ein Tadel, auf welchen der Satiriker witzig antwortet: 
es haben sich die Torheiten seiner Zeit „nicht anders als mit 
Alamodefarben darstellen lassen**. Nichtsdestoweniger sollte 
„Philander", dem Gesichtenschauer und dem biederen Sitten- 
geisler, in den angstvollen Tagen des großen Kriegselends 
eine beachtenswerte Rolle zufallen. Für seine Beliebtheit, die 
beinahe zur Volkstümlichkeit geworden ist, und seine Bedeutung 
auf dem Büchermarkte der damaligen Zeit sprechen außer den 
vielen Ausgaben besonders die Raubdrucke und die ausgedehn- 
ten Nachbildungen der Visionen. Wenn die literargeschichtliche 
Forschung einmal den Einfluss der Gesichte Hans Michael 
Moscheroschs auf Grimmeishausen, Weise, Lauremberg, Kinder- 
mann, sogar auf Tieck und Arnim überblicken kann, wird sich 
auch „Philanders** Anteil an der späteren komischen Dichtung 
und besonders am Romane ergeben. Nicht minder deutlich 
dürfen wir hervorheben, dass Moscheroschs redliche und kern- 
deutsche Gesinnung, die ihn unter so mancherlei Einflüssen 
zum Satiriker über die zerrütteten Sitten- und Kriegs- 
zustände gemacht hat, ihm auch einen ehrenvollen Platz in 
der Geschichte joner Zeit bewahren wird. 
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biß auf Hornberg ist gegen 1 7« Stund weith. Von der Teüfels- 
Tritter redoute an gehet die Linie von Erdtarbeith sehr gäh den 
Berg hinauf, undt hängt sich mit dem Verhackh an biß auf die Piltrer 
Höhe No. 31, all wo eine redoute, welche ein Theil der plaine, 
so über die Höhe zwischen der Guttach und Eirnbach hin biß 
gegen dem Thurn, zwischen Wolffach und Haußach gelegen, ins 
Kintzinger Thal gehet, commandirt, siehet auch lincks über die 
Riesenbacher Egg, das Guttacher Thal ^ Auf diesen Posten 
seynd anno 1703 die Frantzosen bey dem Durchmarch auch ge- 
kommen, und weilen wegen Kürtze der Zeit damahls nichts ge- 
macht war, wurde die wenige Mannschafft von etlich feindlichen 
Regimentern zu weichen gezwungen. Dieser Posten ist ohne 
Wieder Red einer der Gefährlichsten, wann ein Feind im Kin- 
tzinger Thal sich setzte, und von der Rehhalten biß hinter 
Wolffach gegen Schiltach eine attaque formiren weite. Das 
Verfäll und etwas Erd-arbeith gehet von diesem Posten biß 
No. 32 ans Grafenloch, allwo die Straß von Villingen über den 
Moßberg durch den Kirnbach ins Kintzinger Thal gehet*. 

(Schluss folgt.) 



Sollte etwa die eben erwähnte „Schanze** gemeint sein? Die dritte Schanze 
liegt gegenüber an der rechten Talwand, oberhalb der „Teufelstritt' ge- 
nannten Felspartie und heißt die Markgrafenschanze. Sie bildet ein ge- 
mauertes Rechteck von etwa 10 X 15 m und umschließt eine zweite, fihn- 
liche, nur natürlich kleinere Anlage. Jetzt ist eine AussichtshOtte in sie 
hineingebaut. 

* „Pilfer** heißt der nördliche bzw. nordwestliche Abhang der Schondel- 
höhe, an deren Südwestseite die Teufelstritter Redute liegt. Reste tob 
Schanzen finden sich hier genau nördlich des Gipfels der Schondelhöhe. 
Diese bildeten wol die No. 31. Sie beherrschte die Flftche zwischen 
der Gutach und dem parallel mit ihr der Einzig zufließenden Eimbacli. 
Der äußerste Vorsprung dieser Fläche in dem Winkel zwischen Kinag 
und Gutach heißt „am Turm". Die Riesenbacher Egg ist die Höhe, tob 
der der kleine Riesenbach unterhalb Hornberg zur Gutach fließt 

^ Das Grafenloch ist einer der obersten Zinken des Eimbachtils, 
durch das die alte Schwarzwaldstraße von Villingen über Peterzell nn«! 
Reichenbach ins Kinzigtal führt. 



Anfänge 

der neuhoclideutsclien Schriftsprache 

zu Freiburg im Breisgau. 

Von Oskar Haffner* 

Zu den wichtigsten Kapiteln der Geschichte der deutschen 
Sprache gehört vor allem der Übergang vom Mhd. zum Nhd., 
besonders auch doshalb, weil damit die Entstehung unserer 
heutigen Schriftsprache verbunden ist. Von den Unterschieden, 
die das Nhd. vom Mhd. trennen, ist wol keiner wichtiger als 
die Verbreiterung der alten langen Vokale /*, m, // {lu) zu ei, au, eti. 
Auch war dies der Hauptunterschied zwischen den westlichen 
Literaturdialekten und der kaiserlichen Kanzleisprache, aus 
der sich unsere Schriftsprache in diesem Punkte entwickelte. 

Die Dai'stellung des Eindringens der Diphthonge in die 
Literaturerzeugnisse dieser Gegenden ist also gleichbedeutend 
mit der Dai-stellung der ersten Anzeichen einer Annahme einer 
über den Dialekten stehenden Schriftsprache. 

Sind auch die allgemeinen Zöge des Vordringens der 
Diphthonge erforscht, auch schon verschiedene Einzelbeiträge 
dazu geliefert, so sind doch verschiedene Punkte noch dunkel. 

Man weiß, dass der Entwicklungsprozess im 12. Jahr- 
hundert im Südosten des Reichs begonnen hat, man kennt 
den Weg, den er bei seinem Vordringen in das übrige Deutsch- 
land eingeschlagen hat, bis endlich um 1700 mit dem Ein- 
dringen der Diphthonge in die Kanzleisprache von Zürich und 
Luzern die letzte Stellung genonmien war. 



■ VgJ. Klage, Von Luther bis Lessing, 4. Aufl., S. 74 79. 
V. F. 6, 4. IQ 
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Um aber ein genaues Bild dieses Prozesses zu gewinnen 
und dadurch alle Faktoren , die dabei tätig waren , zu er- 
mitteln, wird man dies im einzelnen untersuchen müssen. Es 
gilt also der Zeitfolge nach festzustellen, wie sich diese Ent- 
wicklung in den einzelnen Mittelpunkten des Sprachgebiets 
an den einzelnen Sprachgattungen vollzogen hat. Dies ist 
auch für einige Städte schon geschehen, so für Basel von 
Gessler^ für Köln von Scheel ^ für die Kanzleisprache 
Aschaflfenburgs von Kemmer^ und für die von Luzem von 
Brandstetter*. 

Zu diesen Arbeiten will nun vorliegende Schrift einen 
weiteren Beitrag liefern. Sie unternimmt es, das Vordringen 
und Ausbreiten der neuen Diphthonge d, au, eu in die Kanzlei- 
und Drucksprache Freiburgs im 16. Jahrhundert zu unter- 
suchen und soweit wie möglich diesen Entwicklungsprozess 
von Stufe zu Stufe zu verfolgen. Ein Hauptgewicht legt der 
Verfasser auf die Kanzleisprache mit ihren mannigfachen 
Zweigen in der Annahme, dass hier besonders die streng zeit- 
folgliche Festsetzung des Vorgangs vom Eindringen der 
Diphthonge, die Art und Weise ihrer Ausbreitung und end- 
lich das zeitliche Verhältnis des Eindringens in die einzelnen 
Zweige der Kanzleisprache von Bedeutung für die Lösung des 
Problems sein wird. Es galt also hier, der Diphthongierung 
von ihren ersten Anzeichen bis zu ihren Nachzüglern nach- 
zugehen. 

Doch auch die Drucksprache wurde einer genauen Prü- 
fung unterzogen. Da aber in Freiburg von 1520 an mit niu- 
zwei Ausnahmen mit der neuen Lautreihe gedruckt wurde, 

* Alb. Geßler, Beiträge zur Geschichte der Entwicklung der nhd. 
Scht-iftaprache in Basel. Basler Diss. 1888. 

* Willy Scheel, Jaspar von Gennep und die Entwicklung der nhd. 
Schriftsprache in Köln (Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und 
Kunst, Ergänzungsheft VIII, 1893). 

' Kemmer, Versuch einer Darstellung des Lautstandes der Aschaffen- 
burger Kanzleisprache in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, I. Teil: 
Die Vokale, Programm Dillingen 1898. 

* R. Brmndatetter, Die Rezeption der nhd. Schriftsprache in Stadt 
und ! ^inMedeln 1892. 
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lichungen des hiesigen Stadtarchivs und die Zunftordnungen 
von Hartfelder (Gymnasialprogramm 1876). Dazu kommen 
einige Beiträge, die in Mones „Badisehem Archiv**, in der 
„Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins**, in den Veröflfent- 
lichungen der Freiburger Gesellschaft für Geschichtskunde 
und in der „Alemannia** erschienen sind. 

Die Freiburger Drucke des 16. Jahrhunderts fanden sich 
bis auf wenige auf der hiesigen Universitätsbibliothek. 

Besonders zu Nutzen kam dem Verfasser bei der Unter- 
suchung der Drucksprache die Arbeit von Professor Dr. Pf äff 
„Festschrift zum vierhundertjährigen Gedächtnis de^ ersten 
Freiburger Buchdrucks** (Freiburg 1893). Das Verzeichnis 
der in Freiburg im 16. Jahrhundert gedruckten Schriften er- 
sparte eine wesentliche Vorarbeit. Da aber, wie in der Pfaff- 
schen Arbeit S. 25 bemerkt ist, wegen der Eile der Abfassung 
das Verzeichnis auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen 
konnte, so haben sich noch verschiedene Drucke aus dieser 
Zeit gefunden, für deren Mitteilung der Verfasser Professor 
Dr. Pfaff und Dr. Götze an der hiesigen Universitätsbiblio- 
thek und Archivar Dr. Jacobs an der fürstlichen Bibliothek 
zu Wernigerode zum Danke verbunden ist. Auch die Univer- 
sitätsbibliothekare Dr. Binz in Basel und Dr. Schorbach in 
Straliburg i. E. haben durch freundliches Entgegenkonmien 
zur Förderung dieser Arbeit beigetragen. 

Eanzleisprache. 
Misslven. 

Die Missiven sind Schreiben, die die Stadt Freiburg an 
die kaiserliche llegieruiig zu Ensisheim, an Städte wie Breisacli, 
Waldkirch, Neuenburg, Endingen, Villingen, Basel und Straß- 
burg i. E. und an Personen sandte. Davon sind Abschriften 
von 1440 — 1700 fast lückenlos erhalten. Von manchem 
Jahre sind es bis zu zweihundert Schreiben. An ihnen lässt 
sich also der Prozess der Diphthongierung genau verfolgen. 

Bis Ende 1497 ist der alte mhd. Lautstand inbezug auf 

die Diphthongierung vollständig bewahrt. Es ist die I^ut- 

lie uns in Brants Narienschifif begegnet. Aber Anfang 
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In dem vierten Jahrzehnt findet sich 1532 in einsilbigen 
Wörtern der alte Stand vor, doch sein und zeit stehen auch 
hier. Von nun an wird aber ei das gewöhnliche, und i findet 
sich nur noch vereinzelt, so 6y, dwil (dieweil), wis (Weise), 
sin, wihy dry. Bei den zwei- und mehrsilbigen Wörtern ist 
im Anfang der dreißiger Jahre i noch die Regel. Nach und 
nach dringt auch hier ei durch, und zwar zuei*st in Ableitungen 
von einsilbigen Wörtern, dann in oft vorkommenden Wörtern 
so seyen, weysen, schreiben. Doch ist tmsen (sapientes) noch 
1536 in Überzahl, schriben ist immer noch oft zu treflFen, 
und das Wort betviser, das sehr oft vorkommt, macht ei-st 
1543 der neuen Form Platz. Auch syen, ivüund, fryheit 
findet sich öfters. 

Für die vierziger Jahre ist besonders zu bemerken, dass 
vom 6. April bis zum 6. Juli 1541 wieder der alte Lautstand 
ganz unversehrt steht. Nur Fryburg zu schreiben, hat der 
Schreiber nicht über sich gebracht. Auch am Schlüsse des 
Jahres 1543 finden sich noch viele alte Formen. Sonst dringt 
die Diphthongierung immer mehr durch, wenn sich auch noch 
Wörter mit dem einfachen Vokal, wie ivisen, glichen, gliehtvol, 
betviser, schriben, libeiyen, diew'd finden. Es sind dies sehr oft 
vorkommende Wörter, die auch wol sonst in der Umgangs- 
sprache gebraucht wurden. 

II. w. 

Bei u ist die Entwicklung etwas später. Und wenn im 
Südosten der Prozess mit diesem Vokal begonnen hat, so hat 
im Südwesten diese Diphthongierung am spätesten eingesetzt, 
und der alte Stand hat sich hier am längsten erhalten, eine 
Tatsache, auf welche schon Zarncke in seiner Ausgabe von 
Brants ^NarrenschiflF" S. 174 aufmerksam gemacht hat. 

Bis 1526 ist der alte Stand bewahrt. 1502, 1503 und 
1507 steht bomv, 1506 hmvs, was man wohl als Übergangs- 
forni bezeichnen kaim. Auch kommt etlichemal hitd und datum 
ufif vor. Je einmal fand sich yotshauss und herauss. In der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrzehnts wird besonders haiisz 
{h(ttrs^) häufiger, überhaupt schwankt n und au in einsilbigen 
Wörtern mit Ausualnno von r//' und /\s.r, die als Präpositionen, 
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auch eu durch, nur dass bei eu die mehrsilbigen Wörter fast 
gleichzeitig folgen. In den dreißiger Jahren ist der Laut- 
wandel im allgemeinen vollzogen, doch finden sich bis 1550 
noch vielfach alte Formen, so die Stadt Nüwenburg neben 
Neiienburf/, 1540 nüxverutuj, gctrilw, öfters eelüt (Eheleute), 
1543 nüwUchy 1544 getrüwer, 1545 gotshüser, 1549 verhürrtU 

(verheiratet). 

euc/iy euer. 

Während in den Jahren 1498 und 1499 die neue Form 
steht, tritt 1500 ein Wechsel zwischen der alten und neuen 
Form ein, und 1501 ist nur noch iidi und üwer zu finden; 
demun geachtet steht die Foiinel e. g. Doch hält dieser 
Stand nur ein Jahr an. Alsdann ist bis um 1520 ein bunter 
Wechsel zwischen den beiden Formen; hier ist zu bemerken, 
dass die Form euer oft neben üch steht, d. h. bei ihr geht 
der Lautwandel rascher vonstatten. Auch tritt wieder 1507 
die Abkürzung E G {Euer Gnaden) auf, die iumier mehr 
stereotyp wird. Die neuen Formen stehen oft im Eingangs- 
satz eines Missives, während der Text noch die Form mit 
dem alten Vokal hat. Von 1510 an ist euch, euer die Regel, 
doch findet sich 1525 und 1526 euch in der Anrede und üch 
im Text, ein Schreiber gebraucht ohne Ausnahme üch, ebenso 
1532, wo auch üxmr die Regel ist. Vom 6. April bis zum 
6. Juli 1541 findet man auch hier den alten Stand, nur die 
Abkürzung E G ist geblieben. 

freund, freundlich, 
1502 — 04 findet sich noch öfters die diphthongierte 
Form; von 1504 an steht die alte Form, die bis 1523 bleibt; 
dann dringt freund ein, während noch bis 1528 f rundlich die 
Regel ist. Bis zum Jahr 155Ö ist ein bunter Wechsel, wenn 
auch der Diphthong immer mehr durchdringt. So findet sich 
in den Jahren 1547 und 1549 noch ü als die regelmäßige 
Form. Um 1540 steht oft die Form freyndlich, Li sehr 
vielen Fällen steht in ein und demselben Schreiben immer 
freund neben frünth'ch, 1548 ratsfründ neben freund. 
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gewöhnliche; fründy f rundlich treten immer noch vereinzelt 
auf und verklingen erst um die Wende des Jahrhunderts. 
Auch uff und usz kommen in dieser Zeit noch vor, und erst 
im Laufe der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts verschwinden 
diese Reste der mhd. Zeit ganz. 

Ratsprotokolle. 

Die Ratsprotokolle berichten, wie schon der Titel sagt, 
über die Verhandlungen des Rats der Stadt Freiburg. Sie 
beginnen mit dem Jahre 1386 und führen mit Ausnahme 
einiger Lücken bis zu unserer Zeit. Leider fallt die große 
Lücke von 25 Jahren gerade in die Zeit der Entwicklung 
vom Mhd. zum Nhd., in die Jahre von 1512—1538. Der 
Prozess der Diphthongierung ist also nicht so ununterbrochen 
zu verfolgen wie bei den Missiven. Eine zweite Lücke, die 
für die Untersuchung in Betracht kommt, umfasst die Jahre 
1552—1566. 

Da die Diphthongierung bei den Ratsprotokollen erst 
später anhebt, so wird es durch die große Lücke unmöglich, 
die ersten Anfänge darzulegen. Bis zum Jahre 1512 finden 
sich nur höchst vereinzelt die neuen Diphthonge, so 1504 
zeit, 1506 haus, sein (verb), 1507 ineine, 1509 sey, weylund, 
1511 guÜeuthaus, 1512 reUewte. sig steht noch immer; auch 
die Formen huus, huwsen findet man. Bemerkenswert ist, 
dass ziemlich oft au für a steht, so immer raut (Rat), aber 
auch nachgdaussen (1507), haut (hat) 1511 und 1512; das 
gleiche ist auch für diese Zeit in den Missiven zu finden. 

Nach der Lücke sind die Jahre 1538 — 1541 von einem 
Schreiber geschrieben, und es ergab sich folgendes Resultat: 

1. Bei i und // ist in einsilbigen Wörtern und Zusammen- 
setzungen damit die Diphthongierung durchgeführt; e« fand 
sich nur noch dry, glich. Auch das Präfix ein- steht schon. 
Bei den andern mehrsilbigen Wörtern ist noch der alte Vokal 
die Regel, so Frihurg, Briszgaw, snider, fryiieit. Dagegen 
fand sich einigemal freimdschaft, scheuren, aber lüt, 

2. u ist noch ganz unversehrt, nur 2 mal ausz, einmal 
darause. 
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ein Schreiber in uff' und as^ als Präpositionen und Präfixen 
die alten Vokale, als Suffixe die Diphthonge. Jius und Zu- 
sammensetzungen damit kommen zwischen 1570 und 1580 
noch ziemlich oft vor, von da an steht auch hier au nur 
1586 fius. Außerdem noch 1570 2 mal hmc, 1581 lut (laut). 
Alt // fand sich nur 1581 in nihv. 

Eine falsche Diphthongierung stand 1585: erze'dt für erzUt, 

In den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts ei*scheinen 

nur noch wenige uff und usz. In llatsprotokollen von 1644 

(abgedruckt in der Zeitschrift des hiesigen Geschichtsvereins 

n, 321 — 420) sind auch diese Reste ganz verschwunden. 

Fertigungsprotokolle. 

Ein dritter Zweig der Kanzleisprache sind die Fertigungs- 
protokolle. Sie entsprechen unsem jetzigen Grundbuchein- 
trägen. „In sie wurden die Verkäufe und Belastungen aller 
Liegenschaften innerhalb des städtischen Gerichtsbezirkes in 
rein chronologischer Reihenfolge eingetragen** ^ 

Sie reichen von 1444 bis 1729, zeigen aber im 16. Jahr- 
hundert verschiedene Lücken, so eine große 1509 — 35. 

Bis zum Jahre 1508 fand sich keine Spur von einer 
Diphthongierung. 1508 und 1509 ist auch der alte Stand noch 
durchaus gewahrt, doch zeigen sich schon einige Diphthonge, 
so einmal seM^ einigemal die Abkürzung E G^ dann auch öfters 
JiandwercJcsleiät, Icoffleutten und einmal das Präfix ein-. In 
einem Eintrag vom Ende des Jahres 1509 steht 5 mal sein^ 
2 mal partlieye7i, 2 mal Freyburg im preissgeiv. 

Nach der großen Lücke ist in den Jahren 1535 — 38 
bei i in einsilbigen Wörtern der Diphthong ziemlich durchge- 
führt; doch finden sich noch alte Formen wie by, hyni, plM, 
Sehr oft steht zelns für Zins. Bei den mehrsilbigen Wörtern 
überwiegt bald der alte Stand, bald ist ein großer Wechsel 
vorhanden. Besonders trifft man folgende Formen nebenein- 
ander: wiland — iveila,nd, ein- und andersyt — ein- imd andersetft, 



^ Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg, Bd. II, Ein- 
leitung, I f. 
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hertAstsit — hrrfjsfzeifj vifsen — nnjscn. In (li»r IU»gel Htelit 

fr^etliff, während allein frcy zu finden ist. Ebenso gowohn- 

ücli irhfirhus (VVeiheiluius) und Fnfhurtj und Vnjhnrfjer. n ist 

nocli fast ganz unversehrt, nur einigemal haws, einmal hans- 

frcpiiirenj einmal anff\ ((u/f'-^ ausz-. In Ortsnamen immer -husni, 

FJei // trifft man oft iwn, Nrurnhiüy; sonst seh firm ncthen 

sc7i Citren. 

In den nächsten Jahren bis zum Jahre 1.^)45, von wo an 

bis zum Jahre IT).")! wieder eine Lücke ist, herrscht in den 

Sclirc*il>en eine grolie rngleichheit. Es sind verschiedene 

Selireiber an den Einträgen tätig, und es zeigen sich alle 

Stufen der Entwicklung. Der eine Schreiber hält durchaus 

aiii iilten Lautstand fest, eine andere lland bringt alte und 

neue Formen durcheinander, ja oft in dems(»lb(»n Eintrag dicht 

hintereinander. Ein dritt(M- Schreib(?r gc^braucht nur die I)i])li- 

thoiige. Dann steht bald rin- und (indnskU , bald immer 

f'insifit, aber amJcrsr/fdt. Einsilbig«^ undiphl hongierte \Vört4?r 

finden sich noch häufig, besonders die, welche oft vorkomnu'n. 

»Sogar sif/ für srif ist noch zu treffen. 

Bei den mehrsilbigen Wörtern findet sich die alt<» Form 
nocli viel mehr. Ein Schreiber hat mir /, während LMl ein 
anderer nur ei zeigt. Besr)ndcrs oft steht das Wort frtfirtlitf, 
fi^st inmier steht Fnfbnnj, Frt/hun/fr {irmnuj): als falsch 
"^plithongiertc Form ist Afiffitsfeinrr zu verzei<!hn<;n. 

Bei u wechselt scjhr (»ft hfts und haas. Auch sonst wcch- 
®^ln hier u und au; ir»40 ist zum ei-st(!nrnal hnnffni statt 
"y/f'ofi zu finden. ;///' imd us.: und /usanuricns4*tzungen damit 
^*nd die Regel, doch gibt es schon SchreÜHfr. <lie au<h hier den 
^ ^phthong haben. In Ortsnamen steht -/ntstH und -hnnsf-n, 
A^uch alte ii sind in l)ekannten Wörtern wie //// (Leute), hat, 
^'"'•/^ zu treffen: dazu einigf.'Uial tfitschhatts. 

In der zweiten Hälft«» des Jahrhunderts, in der Ihm den 

Wiasiven und Katsprotokolh-n die Di|ihthongierun;: fa>t durch- 

^^fiihrt ist. zeigen die Ferti;:ungs|)rotokolb: bis zum Jahre l-'>7*i 

^^•li einen groiien Hück^tand. Wemi audi «-in S(rlireiU-r ;:anz 

^'plithongiert w-hn-ibt. h» L!<-braueht doch weiiau?» di«' iirölile 

^W der ScIireiU-r noch viele alte Formen. lU'^mtUrVr^ >ind es 
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die vielgebrauchten Wörter, darunter auch einsilbige wie dry, 
hy, fry, win. Von zweisilbigen Wörtern wysetiy syten, schryben, 
tviland, drissig. Dann die Formen fryledig, ferner fast immer 
Fryhurg, Fryhurger, elnseit, anderseit kommen beide auch oft 
in ihrer alten Gestalt vor; doch besonders beliebt scheint die 
Schreibung von elnsif, aber anderseyth gewesen zu sein. Sollte 
hier nicht ein phonetisches Prinzip eingewirkt haben, indem 
anderseyth durch seine Dreisilbigkeit einen stärkeren Nebenton 
hat? Die Form sig stand noch 1557, sige 1559 und 1564. 

Ein paarmal wird das alte i ie geschrieben, so tvidand, 
immer stand das Suffix 4in, Neben dem alten wigohm 
weyerhus; auch in dieser Zeit steht seins, verzeinsen. 

Bei u ist hauptsächlich noch oft hus und Zusammen- 
setzungen damit anzutreffen. Ein Schreiber hält immer daran 
fest. Einigemal steht hier noch der alte Vokal, während 
schon im gleichen Worte diphthongiert ist, so weyerhus, gtU- 
leutthus. huffen ist noch die Regel, ebenso -husen bei Orts- 
namen. Sonstige Wörter mit altem u sind: gfbmvcn, ge- 
h'uchen, tusch, vertuschen, steinmuren, der Gewanname FfJer 
Brunnen, für den zum erstenmal 1577 Fmüer vorkommt. 

Auch uff und usz sind noch die Regel; altes ü findet 
sich noch in folgenden Wörtern: Carthüser, tut seh y ratliS' 
fründ. 

Von 1567 an stehen nur noch vereinzelt alte Formen, 
mit Ausnahme der Nachzügler uff, tisz, in- und -lin. Dazu 
gehört auch hus, das anfangs der achtziger Jahre noch sehr 
häufig vorkommt, dann aber immer seltener wird. Ebenso 
steht huffen noch oft bis 1580. Von andern undiphthongierten 
Formen sind noch zu verzeichnen: fryledig (1567), Friburger 
(1567), andersit (1568), dry (1568), schwinhogen (1571), uss- 
wisung (1569), sin (1573), ysenJcrämer (1594). Öfters steht 
kndgäülin (1569 und 1573), CaHhüser (1569). 1579 findet 
sich die Form Breuszgaiv, Von 1572 an steht neben juchart 
oft jauchaH. 

Was uff^ usz und Zusammensetzungen damit betriflft, so 
findet sich bis in die achtziger Jahre noch überwiegend die 
undiphthongierte Form, hauptsächlich als Präposition. Doch 
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'hüser ist noch 1600 zu finden, und zwar in der Mehrzahl 
von Jahren, wenn auch in manchen Jahren hier der Diph- 
thong steht. Audi uff ist bis zur Mitte der achtziger Jahre 
die Norm, dann wechseln beide Formen bis Schluss des Jahr- 
hunderts; 1575 steht einmal schnider. 

In dem vierten Viertel des Jahrhunderts finden sich bei 
zwei Wörtern sehr oft falsche Diphthongierungen, nämlich 
bei Iceuffer für Ici^ffer und hüeffer, zcunfften für zünfften. 

keuffer steht 1575 12 mal, h'rffer 7 mal; 1576 l'cuffer 3nial, 
1577 und 1578 immer je IGmal und 14mal. 

Von 1576 an steht fast immer zennfflen bis 1600 und 
bildet durchaus das regelmäßige, während das Wort in seiner 
richtigen Gestalt nur ausnahmsweise zu finden ist. 

Die Gründe, warum in den Steuerbüchern die Diphthongie- 
rung erst so spät sich Geltung verschafft, sind wol dieselben, wie 
bei den Fertigungsprotokollen. Dass sich manche Wörter in der 
alten oder in der falsch diphthongierten Form so durchgehend 
hielten, ist wol auch darauf zurückzuführen, dass diese in Be- 
tracht kommenden Wörter immer oben an der Seite mit großen 
Buchstaben als Überschriften standen, und sie also mehr 
Buchstabe für Buchstabe nachgemalt wurden. Denn nur so 
ist wol der lange Bestand der Form iseimjften zu erklären, da 
wol nicht anzunehmen ist, dass diese falsche Diphthongierung 
auch in der Mundart bestand. 

Urkunden. 

Um alle Zweige der Kanzleisprache berücksichtigt zu 
haben, müssen wir auch untei'suchen, wie sich der Prozess 
der Diphthongierung in den Urkunden vollzieht. Das hiesige 
Stadtarchiv besitzt solche in denen des Heiliggeistspitals und 
des Gutleuthauscs. Diese Urkunden sind abgedruckt im ersten 
und zweiten Bande der VeröflFentlichungen des hiesigen Stadt- 
archivs. In diesem Werke sind die Urkunden teils unverkürzt 
mitgeteilt, teils nur in Auszügen wiedergegeben. Doch hat 
der Verfasser die Urkunden, die für seine Arbeit in Betracht 
kamen, auch im Original eingesehen. Außerdem ist in dem 
Werke noch das sogonaimte Kepertoriuni (auch nach seinem 
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kommen noch einige Ortsnamen auf -husen und uff und usj:; 
dabei waren auch zwei falsche Diphthongierungen: bein für 
hin (sum), zeü für ziel. 

In den noch übrigen Urkunden bis zum Ende des Jahr- 
hunderts aus den Jahren 1563, 1573, 1577 sind mit Aus- 
nahme von uff und usz und einmal m- nur noch die neuen 
Formen zu finden, sogar das Suffix lein, uff, uss und Zu- 
sammensetzungen damit sind in einer Urkunde von 1573 gaiiz 
diphthongiert, während in einer andern von demselben Jahre 
noch am alten Lautstand festgehalten wird. Am längsten 
hält sich auch hier uff als Präposition, so 1577 immer, und 
es zeigt sich zum letztenmal in einer Urkunde von 1621 
neben vielen auf. 

In dem Repertorium findet sich folgender Lautstand: 

1. i ist in einsilbigen Wörtern durchgehends zu ei ge- 
worden, nur einmal steht sin, einmal wiss (Weise) und 3 mal 
hy neben hei. Bei zwei- und mehrsilbigen Wörtern sind noch 
die alten Vokale in Mehrzahl, da steht darby, wissen, fron- 
lichmim, wiger (Weiher), frytag neben freytag, steUschryber, 
verschrihung , verzihung , verpliben , fygenhoum (Name eines 
Hauses). Immer steht Frylmrg, Fryhurger, nur einigemal die 
Form mit ey. Andere Ortsnamen zeigen nur die alte Form, 
so Brysach, Brysadier, Badenwyler, Pfaff(mwyhr, Wolfenivykr, 
lUnhoffy Rotwil; der Geschlechtsname Griffenberg zweimal neben 
einmal Greiffenhrg, Immer steht -Zm und in-, 

2. II ist fast noch ganz erhalten; usz, huSy husen, huffiii 
sind weitaus die Regel, wenn auch bei diesen Wörtern ver- 
einzelt au steht. Andere Wörter kommen nur in der alten 
Form vor, so huw, huwen, lut, mur (Mauer). Ein einziges Mal 
steht auss. 

3. ü ist gewöhnlich zu ru geworden, so heuser; alte Formen 
sind futsch, fr und. 

Mandate. 

An Mandaten (Polizeiordmmgen) besitzt das hiesige Stadt- 
archiv etwa 20 aus dem 10. Jahrhundert, Avorunter drei gt^ 
druckte. 

# 
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3. Dr. K. Hartfelder, „Die alten Zunftordnungen der 
Stadt Freiburg i. B." (Programm des Gynmasiums zu Frei- 
burg, 1879). 

Die Ordnungen sind auch dadurch nach ihrer sprach- 
geschichtlichen Seite beachtenswert, dass die Orthographie oft 
sehr seltsam ist, weil sie meistens, wie schon Ha rtf eider 
S. 5 bemerkt, auf die Hand „manches ehrsamen Meisters vom 
Handwerk und nicht auf das federgewandte Personal der 
städtischen Kanzlei** zurückzuführen ist. 

Der erste neue Diphthong findet sich 1500, wo sey^ seyen 
steht. Die Zunftartikel der Glaser von 1513 haben im all- 
gemeinen noch den alten Lautstand, ausgenommen folgende 
Formen: freye, seinef% zeit, Hey, heuser. Daneben aber noch 
by, slnein, Uy, tridich (treulich). Auf ähnlicher Stufe steht die 
alte Ordnung der Goldschmiede von 1524 (Hartfelder S. 23 
bis 26), wo nur sein, zeit, neues, vertratet, getreulich, einige- 
mal Freyburg im Prisgew und vereinzelt aus steht. Vom Kon- 
junktiv präs. von sein fanden sich folgende Formen: sig, seyg 
und sigent. In einem Zusatz zu dieser Ordnung von 1532 
steht sein, liausz, auf neben vf, aufthun, aber auch pnult 
(Brauch). 

Ein Zusatz zu der Fischerordnung von 1435 vom Jahre 
1524 zeigt noch im allgemeinen den alten Lautstand, so immer 
sifiy sye, syen, daneben folgende diphthongierte Formen: einmal 
auff, einmal dabey, einmal ausz- mid einflüs^. Ein Entscheid 
von 1534 hat neben vielen alten Formen nur wenige neue, so 
sein, dieueil, dweil, l>ey neben by, und Freyburg. 

Aber Mitte der dreißiger Jahre ändert sich auch hier 
die Lage. Zwei Ordnungen von 1538 und 1539 haben die 
Diphthonge, nur uff und usz sind noch die Regel, einmal hinaiisz, 
hiis und Juiusz wechseln, einmal steht thrüw, getrüwlich, Schnider- 
zunft, hus. 

In die Jahre von 1540 bis 1550 fallen zehn Ordnungen. 
Alle haben, was die Diphthongierung betrifft, fast einheitlichen 
Charakter: die neuen Vokale sind das übUche bis auf uff und 
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bis 1499 verwaltete. Dann erhielt er das Schulnieisteramt 
und erlangte die Magisterwürde; 1500 war er Dozent an der 
Freiburger Hochschule. Als Doktor der Rechte wirkte er hier 
bis zu seinem Tod 1535 und galt als der bedeutendste ßechts- 
gelehrte seiner Zeit. Auch stand er mit den berühmtesten 
Humanisten, w^e Erasmus von Rotterdam, Amerbach, in 
regem Briefwechsel. 

Schrieb Zasius auch nach dem Gebrauche seiner Zeit 
lateinisch, so hat er doch als Stadtschreiber ein Geschichts- 
buch der Stadt Freiburg in deutscher Sprache angelegt, das 
die Jahre 1494 — 1502 umfasst. Außerdem bearbeitete er 
im Auftrage der Stadt die „Neuen Stadtrechte", die 1520 in 
Basel bei Adam Petri unter folgendem Titel erschienen: 
„Niitve Stattrechten vnd Staiidcn der IMicIien Statt Frijhurg im 
Friszgow gelegen". 

Das Geschichtsbuch aus den Jahren 1494 — 1502 ist zum 
größten Teil von Zasius selbst geschrieben, das übrige von 
andern Stadtschreibern oder deren Substituten. 

Zasius steht noch ganz auf dem mhd. Lautstand. Bei ihm 
fehlt auch das kleinste Anzeichen von Diphthongierung: so 
schreibt er immer die Form sige. Denselben Lautstand zeigt 
auch der Revers, den Zasius am nientag nach Martini 149:^ 
beim Antritt seines Stadtschreiberamts ausstellte ^ Nur einmal ' 
bei einer Urkunde Maximilians (1495) sind ihm einige nhd. 
Formen, wie JwA, Ewer, heg, in die Feder geflossen. 

Bei den andern Schreibern zeigt sich schon hie und da 
die erste neue Form, so einigemal teiäscher Naflofi, getremc, 
getremvlich, neuen und einmal sein neben sig, sye und se^- 

Unter den Handschriften des Stadtrechts, deren das hie- 
sige Archiv fünf besitzt, trägt eine folgenden Vermerk: Dto 
ist das recht exeinplar darusz das nihc Stattrecld inickt id 
werdend. 

Bei der Vergleichung dieses Manuskripts mit dem Dinicke 
hat sich diese Angabe bestätigt. Beide haben unversehrt den 
alten Lautstand bewahrt, sonst ist der Abdi^uck nicht ganz 
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Text eine andere Hand verrät. In diesen Überschriften von 
Zasius' Hand herrseht der unversehrte alte Lautstand^ 

Die Untersuchung der Sprache des Texts dieser drei 
Handschriften, die von verschiedenen Schreibern herröhren 
und wol alle drei in die Zeit kurz vor 1520 fallen, ergab im 
allgemeinen folgendes Resultat: 

Der alte mhd. Lautstand gilt noch als Grundlage; doch 
zeigen sich überall, wenn auch bei dem einen Schreiber etwas 
mehr, bei dem andern etwas weniger, Einwirkungen der nhd. 
Schriftsprache. Ausgenommen sind davon nur kleine Teile 
im Konzept, von Zasius selbst geschrieben, wo der mhd. Laut- 
stand streng gewahrt ist. 

Die Abweichungen vom mhd. Lautstand sind folgende: 

1 . sein findet sich gegen sin, das aber auch noch oft vor- 
kommt, in Mehrzahl; sient ist noch das gewöhnliche, wenn 
auch die neue Form an einigen Stellen überwiegt. Neben seij 
und sye ist die alemannische Form sige immer noch hie und 
da zu finden. Einsilbige mit Diphthong sind: £:eit, vleisz, hey, 
wein; mehrsilbige mit Diphthong sind: schreiherj weiiter, zeitten^ 
weiber, erscheint, erscimnung. Doch bei den meisten dieser 
Wörter ist die alte Form noch das gewöhnliche, wie auch 
immer dry, hy, darhy steht. 

2. u ist fast ganz unversehrt, nur einmal auff- und 
brauch, 

3. Auch bei ü ist der alte Vokal noch die Regel, doch 
finden sieh folgende neue Formen: trewfm, henjpter, gdreidich, 
neuuen, leutt und Zusammensetzungen damit, wie ardensleutt, 
steht neben liä. Einigemal vereinzelt sippfreundt, 

Schulordnung. 

Bemerkenswert für den Prozess der Diphthongierung ist 
auch eine Schulordnung vom Jahre 1558. Verfasst ist der 
Text von zwei Verordneten der Lateinschule, dazu sind noch 
Gutachten von zwei Lehrern der hiesigen Hochschule vor- 
handen, von dem Latinisten Lorich ins Glareanus und 
dem Gräzisten Härtung. Ersterer hat seine Ansieht in Rand- 
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untersuchen, wie sich diö hiesige Hochschule selbst in ihren 
amtlichen Schriftstücken, soweit sie sich der einheimischen 
Sprache bediente, zu diesem Problem verhielt. Es sind liier 
die Senatsprotokolle, an denen sich das Eindringen der Diph- 
thonge am besten verfolgen lässt. Wol sind die Schriftstücke 
darin zum größten Teile in lateinischer Sprache verfasst; 
aber gerade für die Zeit, die für unsere Untei-suchungen in 
Betracht kommt, sind in jedem Jahre eine ziemliche Anzahl 
deutscher Einträge erhalten. Dies ist besonders dann der 
Fall, wenn die Verhandlungen oder Entscheidungen in in- 
direkter Rede wiedergegeben werden. Nur vom 11. Oktober 
1545 bis zum 1. September 1547 und in den Jahren 1574 
und 1575 finden sich fast gar keine deutschen Aufzeich- 
nungen. 

Bis zum Jahre 1531 ist der alte mhd. Lautstand un- 
versehrt erhalten, so liest man oft gcsin. Hie und da finden 
sich schon in den zwanziger Jahren die ei-sten Spuren von 
Diphthongierung, so set/y hei/. Letzteres Wort ist besonders 
zu beachten, da es sich gerade in den Senatsprotokollen in 
der alten Lautgestalt ungewöhnlich lang hält. 

Vom Januar 1531 bis Ende 1538 herrscht ein bunter 
Wechsel; fast von jedem Worte sind alte und neue Formen 
in jedem Jahre nachzuweisen. uff\ usz und Zusammensetzungen 
damit kommen schon 1532 in der nhd. Lautgestalt vor und 
hat darin oft die Übennacht. sein, zeit und weiter sind das 
gewöhnliche, während bei zwei- und mehrsilbigen Wörtern auf 
lang i die alten Formen überwiegen, so besonders frjflieU, 
liUmi, vUlicht, stattschriher. Vom Konj. präs. von sein findet 
sich in dieser Zeit sig{e), Si/e, sey, si{jen{t), syen, seyeti. 

1539 findet sich zum erstenmal der nhd. Lautstand fast 
ganz durchgedrungen mit Ausnahme von einigen w^enigon 
Wörtern wie diewil, brück, damff. Sonst ist auch bei uff, 
usz und Zusammensetzungen damit der neue Lautstand durch- 
geführt. 

Bis zum November 1542, bis wohin die Protokolle von 
einem Schreiber aufgezeichnet sind, hält dieser Stand an. 
Der nhd. Lautstand ist durchaus die Regel, und zwar ist er 
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zu Jahr abnehmen. Außer vff^ vsz, hy, in- waren in dieser 
Zeit noch folgende Wörter zu bemerken: 

1553 sin (esse), 1554 Gotshus, 1559 frundtschafft, vlisz, 
1560 plilen, 1561 einigemal Friburg, lihen, 1562 wienacht, 
syen, fryJwit, trühel, 1563 friindt, ly stand, einigemal Fryhurg, 
ebenso 1564, dazu fründtschafft; 1565 viUicht, 1576 und 1577 
neben zinsz die Form zeinsz. 

vff, vsz und Zusammensetzungen damit sind bis in die 
neunziger Jahre noch zu finden, doch werden diese Reste 
nach und nach seltener. Dabei ist noch zu bemerken, dass 
in den sechziger und siebziger Jahren bei vsz die neue Form 
steht, während bei vff und Zusammensetzungen damit die 
alte Form sich bewahrt hat. Außerdem steht in diesen 
Jahren oft immer vff als Präposition, während sonst die alte 
und neue Form wechselt. 

hy ist bis um 1570 das gewöhnliche. 

in- und ein- wechseln öfters miteinander, doch über- 
wiegt meistens die neue Form. 

Ergebnis. 

Nach diesen mehr statistischen Angaben, wie sich der 
Diphthongierungsprozess in den einzelnen Zweigen der Kanzlei- 
sprache abgewickelt hat, gilt es, die einzelnen Ergebnisse 
miteinander zu vergleichen. Es ist zu untersuchen, ob sich 
nicht Giiindzüge ergeben, wodurch dieser Teil der sprach- 
geschichtlichen Entwicklung näher bestimmt wird. 

Dabei kommt es auf die Beantwortung folgender Fra- 
gen an: 

1. Wie vollzieht sich der Prozess bei den Wörtern ein- 
und desselben Vokals? Warum tritt die Entwicklung bei den 
einzelnen Wörtern hier früher, dort später ein? Welche 
Ursachen beschleunigen oder verlangsamen die Entwicklung? 

2. In welchem zeitlichen Verhältnis steht die Diphthon- 
gierung der drei Vokale zueinander, d. h. welcher Vokal 
diphthongiert zuerst, welcher zuletzt? Wie verhält sich die 
zeitliche Länge des Entwicklungsprozesses der Vokale zu ein- 
ander? 
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hruch^. Umgekehrt scheint einfaches t nach dem Vokal den 
Diphthongierungsprozess beschleunigt zu haben, so bei zeU 
und weiter^. 

Lang halten sich in der alten Lautform auch solche 
Wörter, die in der Kanzleisprache oft gebraucht wurden, wie 
schrihen, staMschriber, wi/seti (sapientes), das besonders in der 
Eingangsformel der Missiven steht. Noch in weiterem Um- 
fange ist dies bei fründy fründlich der Grund, da diese Wörter 
fast in jedem Sendschi-eiben ein paarmal stehen und besonders 
in der Eingangsformel ganz mechanisch geschrieben wurden. 
Dazu kommt, dass diese W^örter in der Mundart infolge 
Doppelkonsonanz verkürzt waren ^. Auch hatten fr und und 
früfidHch im Mhd. Nebenformen mit kurzem Vokal*. Das 
gleiche ist von diesen Wörtern für Straßburg i. E. nach- 
gewiesen^. 

Eine weitere Ursache, dass der alte Vokal länger er- 
halten bleibt, ist darin zu suchen, dass einige Wörtchen, wie 
bi/f darbt/y ItUt, usZy uff gewöhnlich an unbetonter Stelle stehen 
und wegen ihrer Kleinheit vom Schreiber wenig beachtet 
wurden®. Auch haben sie in der Mundart den Vokal ver- 
küizt. Hierher gehört auch das Präfix in- und das Suffix 
-/in^. Dass die Betonung dabei von Bedeutung ist, geht 
auch daraus hervor, dass uff und mz zuerst da diphthongiert 
ist, wo es in seiner Stellung als Suffix den stärksten Ton hat. 

Was das Verhältnis der Diphthonge zu einander betrifft, 
so finden sich die ersten Spuren von eu schon in den letzten 
Jahren des L5. Jahrhunderts, so im Geschichtsbuch euch und 
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hit^>Q»lrr> Uri den Zuiiftoniiuiniroiu lliorUn darf aUor niolit 
v»>rv:e?i*«*n werden, da^s diest* oft auf oinoni fiviudon Mustor 
iNE-mhren. liaLs schon die diplithon&riorton Fonuon halto. Auf k\vv 
an«]ern Seite finden wir iuH*h sehr s|^u dou altou Stand, s(j 
in den vierziger und funfzii^or Jalin^n. Wie dio S^ioho os mit 
sitli bringt, bestellt hier das Material aus lauter eiu/elueu 
.Si-briftstüeken von meistens versehiedenen xS'InxMUeru luul 
zuweilen siA-hen. die des Si*hivilHMis nur wenii; kundig warten. 
Auch gestatten die grolieu liiUkeu hier keine genaue zeit- 
liehe Feststellung. Im allgemeinen tlürfte sieh hier dtT l'm- 
sehwung zwischen Vu\{) uutl ir»r»0 vtOI/eux^u haht^u. Aus- 
genommen davon ist das He|H'rtorium« das u^H^h iu den Jahren 
1574 und ir>7r) den alten Lautstaud ht^wahrl. 

Bei der Sprache der (leU^hrteu nuiss mau hea^hteu, dans 
in jener Zeit das Latein auf deu lloehsrhuleu die Alleiu- 
herrschaft hatte, die durch «Ins Kiudriu.ueu des lluuuiuisuuks 
gestärkt wurde. Dies zeigt sich auch i>ei /«usius und tUareauu^, 
die beide hedeutendt» llumjuiistiMi wanMi. AuUenleui stauuuteu 
beide aus hochalemaimischen (jehit^tcu. Sie sprnclu u l«a(eiu oder 
ihre heimatliehe Mundart, und so scIirirlitMi sie auch, her 
Gedanke einer allgemeimMi (leulHchcu Sclirinsprucht* Ihk heideu 
fern, vielleicht dass nmii nucli nus Widcrsprucli ^t%v\\ dii« 
Keformation am alten f(isilii(*li. Kilr ein JM^wuHNti^H KehthaltiMi 
an den alten Vokah^n H|)ri<lit der Druck der „Neuen Sliidl- 
rechte** von Zasius. 

Druckspraohe. 

Gleich im ersic^n .lalire des i-Veihnr^er llnclHhuclih er- 
seheint ein für die (ieschiclit^* der (hMit>^clien S|irnclie wich- 
tiges Buch, Ki(»derers ^Spirf/ri ihr inilnni lUirlmih". Mm ihl 
ein Lehrbuch der Stihsiik nriH enihiilt Anh-ilunK<'M zur Ah 
fassung von l'rkun(h-n urul liriefen. hiehc rurnielhijiher 
scheinen einem allgemeinen l'erlliifni'i enlMpiiMhen /,u hiihen, 
denn sie waren am Kn<le de-, i:,. und jirn Anhinj/ ih". |i) .liiht 
hunderts sehr verhreiief uriij wurih n oft tv''""'*!. '" Hi'-'l' nr 
nach Müller. HxuMM-^.i-UiWii'U (S, j,i\.\), Um\\ m .'iliiilihinfi, 
einmal in Mainz und znle|/j );,.;:, j„ Aiii'-Immi' Dm« I'm I 

Alemannia N. V. '>. 4. m 
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burger Stadtbibliothek besitzt davon zwei Ausgaben, die hier 
gedruckte Originalausgabe und einen Straßburger Nachdruck 
1517. 

Riederer, der aus Mühlhausen im Hegau stammte, war 
zugleich Schriftsteller, Notar und Drucker, wie ^s in jener 
Zeit oft üblich war^ 

In dem Originaldruck zeigt Riederer noch den mhd. Stand 
inbezug auf den Vokalismus unversehrt. Es ist dies das so- 
genannte „höchst rheinische", das sich mit der schweizerischen 
Schriftsprache deckte^. 

Bei der andern Ausgabe (Straßburg 1517) ist die Diph- 
thongierung durchgeführt, mit Ausnahme von uff und tis^ und 
Zusammensetzungen damit. Außerdem findet man noch alte 
Formen, besonders auffallig ist es bei einem Reimvors, wo 
dabei/ auf sy (sei) reimt. 

Zu erwähnen ist auch an dieser Stelle das „Farmidarr 
und tiifsch rlietorica^ des Henricus Gcsslcr, der sich in der 
Vorrede als „staäschrieher zu Frihurg^ bezeichnet. Das Buch 
erschien zuerst im gleichen Jahre wie das Riederers, alxr 
unter einem andern weitschweifigen Titel, in Straßburg, dann 
ebenda 1502 mit obengenanntem Titel. Diese Ausgabe besitzt 
die hiesige Stadtbibliothek. Der alte Lautst^nd ist darin 
ziemlich erhalten, nur steht schon oft n/ für mhd. /, besonders 
in hei/y sey, sein. 

1503 erschien in Freiburg die „Margarita pMJosrrphm" 
des berühmten Kartäusermönchs Gregor Reisch, der ans dem 
nahen Bahlingen am Kaiserstuhl stammte und an der Freiburger 
Hochschule als Lehrer tätig war. Das Werk ist hier bei 
Job. Schott gedruckt und wurde an andern Orten mehrfach 
gedruckt. Es ist ein Sammelwerk der gesamten Schulwissen- 
schaften. Obwol lateinisch geschrieben, führt Reisch doch 
bei der Grammatik einige deutsche Wörter wie wip, hus, tss 
an, aus denen hervorgeht, dass zu jener Zeit der alte Laut- 
stand auch noch auf der Hochschule herrschte. 



^ VkI. Kau ff mann, Geschiebe ^*^ «nWibiscIieD Mandart, S. 2B9. J 
' V. B aluler a. a. 0. S^ 
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denn die hiesige Universitätsbibliothek besitzt zwei Büchlein 
gegenreformatorischen Inhalts mit dem Vermerk: „Gedruckt 
2U Basel durch Joannem Fabrum Emnieum hüiacensem 1528.^ 
Hier ist auch diphthongiert, selbst bei uff, usz und Zusammen- 
Setzungen damit haben die neuen Formen die Übermacht. 
Doch auch Wörter mit den alten Vokalen sind gar nicht 
selten , viel häufiger als in den späteren Freiburger Drucken 
von Faber, so besonders latin, latinisch. 

Fabers deutsche Drucke in Freiburg sind mit zwei Aus- 
nahmen nur Bücher theologischen Inhalts, und zwar Nach- 
drucke zweier mitteldeutscher Gegner der Reformation, Emser 
und Witzel. Von den zwei Ausnahmen ist die eine ein Nach- 
druck von Stainhöwels „Esop", sprachgeschichtlich wichtig, da 
es der einzige Freiburger Druck ist, in dem der alte und 
neue Lautstand bunt gemischt durcheinander geht. Das zweite 
Buch ist eine Übersetzung der Ars potandi von Gregor Wick- 
gramm. 

Bei der Haltung, die die Stadt und Universität gegen 
die Keformation einnahm, ist es leicht erklärlich, dass die 
Schriften von Emser und Witzel sehr begehrt wurden, und 
dies zum Nachdruck reizte. Es gilt also hier das Original 
mit den Nachdrucken zu vergleichen, und die Abweichungen 
inbezug auf die Diphthongierung festzustellen. 

Von Emser wurden 1529 und 1535 die Annotationes, 1528 
und 15;U das Neue Testament nachgedruckt. 

Vergleicht man das Original der Annotationes (Dresden 
1524) mit dem Nachdruck von 1529, so hat sich der Drucker 
ziemlich genau an die Vorlage gehalten. Die Diphthongierung 
ist vollständig durchgeführt, sogar bei uff, usz und Zusammen- 
setzungen damit und bei ein-. 

Dazwischen finden sich freilich vereinzelt noch alte For- 
men, wie n7, triben, trih (Konj. präs.), sin, latinisch, das auch 
einmal das Original hat. 

Die AusgiiW von 15;>5 ist wol ein Nachdruck der von 
1529. Sie In^zeichnet einen Hückschritt in Anwendung der 
l>iphthoni:e, der seinen (irund wol einerseits darin hat, dass 
aus dem ersten Nachdruck ab^t^lruckt wurde, anderseits in 
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damit steht häufig schon die neue Fonn, doch die Regel bleibt 
der alte Vokal. 

Bei ei sind es nur wenige einsilbige Wörter, die den 
neuen Diphthong haben, so sein, ueib, zeit, mein, dein, weit, 
speisz, leib, schitein. Doch ist von allen diesen Wörtern auch 
die mhd. Fonn zu finden. Oft steht sy, syest (conj. von sein), 
hy und dry sind durchaus die Regel. Bei den andern Wörtern 
gehen die alten und neuen Formen wirr durcheinander, doch 
kann man sagen, dass gewöhnlich die alte Form überwiegt, 
so fast immer fygen, fygenhoum, latin, latinisch, stillschtcigefui, 
Uihen, dann oft glich, dcsglichen, wobei, da dieses Wort sehr 
häufig vorkommt, auch ei nicht selten ist. Wechselnd steht 
besonders ivyseti — iveysen, rieh — reich, iviter — weiter, 
cdzU — alzeit. Dicht nebeneinander finden sich oft beide 
Formen, so nidig — neidig, wiszheit — weiszheit, trihen — . 
treiben. Immer steht -lin und auch in- ist die Regel. 

Der Grund dieses Wechsels diphthongierter und un- 
diphthongierter Formen ist wol darin zu suchen, dass die 
Vorlage die alten Vokale hatte, und der Drucker, der sonst 
die neue Lautreihe anzuwenden gewohnt war, bald an der Vor-* 
läge festhielt, bald nach seiner Gewohnheit die Diphthonge setzte, 
zumal es ja in einem Jalirhundert geschah, das mit wenigen 
Ausnahmen fast gar keinen Wert auf die Sprachform legte. 

Der letzte Druck Fabers ist eine Übersetzung von Obsopeius 
de arte bibendi ßie biecher Vincentii Obsopeii votin der Kunst 
zu trincl'en" von Gregor Wickgramm, Gerichtschreiber zu 
Kolmar. Das Werkchen ist in einem Neudruck ei-schienen '. 
Namentlich wichtig ist das Büchlein für die Drucksprache 
dadm*ch, dass es in Reimen verfasst ist, was verschiedene 
Aufschlüsse ergibt. 

Das Manuskript war höchstwahrscheinlich in altem Laut- 
stand geschrieben, und zwar in alemannischer Mundart. Für 
diese letzte Annahme spricht folgendes: 

Erstens findet sich das alemannische 6, wo sonst a iw 
nhd. steht. Reimt sich dieses ö auf ein richtiges nhd. 6. so 



' Köln, Franz Teubner 18U1. 



286 Haffher 

war, schreibt einmal Fribtirg, ein andermal Freyhurg im 
Briszgaiv, Auch steht öfters i für w, ei für ew, was auf die 
alemannische Mundart hinweist. 

Außerdem fanden sich noch folgende alte Formen: Fron- 
Jichnam, ei'U'iszlkh, riches, rerschwigen (inf.) bewiset, duoÜichsU'n. 
und „paur häer wort Gottes", dazu das Präfix in-. 

In allen Drucken steht das Diminutiv -/m. 

In Schutterheimers St. Otilien steht ein paarmal uff. 
Auch hat der Verfasser „Schulmeister der Hochstifft Strassburg" 
S. 10 bemerkt: „Durch mich mit gras:- er Arbeit hievor 2U 
Latein vn darnach in ländtlichen Teutschefi auss glaiibhnfftigen 
alten Historien zusamengetragen" , 

Bei Küblin „ Vom lieiligen Elistandt" und Anth. Lescalleus 
„Gege^isatz usw." steht: GedrucM zu Freyburg im liriszgatc. 

Zu den Freiburger Drucken des 16. Jahrhunderts dürfen 
wir auch Helbers „Teutsches SgUal/ierbüchiein" rechnen. Denn 
dass das Werkchen zu Freiburg im Üchtland gedruckt wurde, 
hat nur darin seinen Grund, dass von 1587 bis 1592 hier im 
Breisgau kein Drucker vorhanden war. Es ist daher begreif- 
lich, dass Helber sich an den zuletzt hier ansässigen Drucker 
wandte, und das war Abraham Gemperlin oder Gemperle, der 
1587^ von hier nach Freiburg im Üchtland vei'zogen war. 
Da es sich um ein Sprachbuch handelte, ist anzunehmen, dass 
Helber den Druck überwachte. 

Helber verwaltete etwa von 1580 bis 1596 das „Gidden- 
schreUwr und Teiäschen Schtdmeister Ampt", das unter städt- 
ischer Leitung stand ^. Auch war Helber kaiserlicher Notar, 
wie der Titel des Büchleins besagt. 

In dieser Eigenschaft gab er das Syllabierbüchlein her- 
aus, das eine Anleitung zum Lesen hochdeutscher Drucke 
sein will. Hiebei geht er auf die Diphthonge ziemlich aus- 
führlich ein. 



' Pfaff 1590, doch schon 1587 in Üchtland, s. oben S. 4S. 
* Über Helbera Leben, vgl. die Einleitung zu Sebastian Helbers 
Teutschem SjUth '^^Anmigegeben von Gustay Roethe. 
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ersten Jahrzehnten, in denen sich die Entwicklung vollzogen 
hat, besitzen wir gar keinen deutschen Druck. Aus dem 
15. Jahrhundert ist Riederers „Spiegel der wahren Rhetoril:^ 
der einzige deutsche Druck ; dieser hat noch die alten Vokale. 
• Erst mit Joh. Wörlin, 1520, erscheinen wieder Drucke 
in deutscher Sprache. Das rege Leben, das durch die Re- 
formation auf allen Gebieten in Deutschland entfacht wurde, 
scheint auch auf Freiburg eingewirkt zu haben. Wie zum 
Anfang des Jahrhunderts in Straßburg und Basel die neue 
Lautreihe immer mehr durchdrang, so glaubten auch Wörlin 
und seine Nachfolger die Diphthonge anwenden zu müssen. 
Es sind also von 1520 an alle deutschen Bücher diph- 
thongiert gedruckt mit den zwei schon oben (S. 45 u. 48) an- 
gegebenen Ausnahmen aus den Jahren 1535 und 1567. Die 
Gründe dafür sind dort angegeben. Doch finden sich in der 
Zeit nach 1520 noch folgende Reste der alten Druckweise: 

1. uff, uss und Zusammensetzungen damit halten sich auch 
bei sonst neuer Lautreihe bis etwa 1540, nur in den Nach- 
drucken von Emser ist die neue Lautgestalt in Übermacht. 
Auch in den Drucken nachher sind hier die undiphthongierten 
Formen noch öfters zu finden. 

Ganz dasselbe ist der Fall bei den Drucken Fischarts in 
Strasburg noch nach 1570 und in Frankfurter Bibeldrucken 
um die Mitte des Jahrhunderts *. Auch in Mainzer Drucken 
ist dies der Fall*. Ebenso weist dies Fundinger (S. 30 f.) 
als sehr häufig in den Drucken des Alberus Erasmus, und 
in den Drucken Luthere ist uff das einzige undiphthongierte 
Wort, das mit einigen wenigen andern Wörtern durch den 
Setzer, wie Franke annimmt, wenn auch sehr selten, hinein- 
gebracht wurdet 

2. Das Suffix 'Un ist noch die ganze Zeit hindurch die 
Regel. Li Luthei^s Drucken ist dies bis 1519 der FalP. 

' V. Bahaer a. a. 0. S. 29 und 48. 
*• Klul. S. 89 und 41. 
' Franke a. a. 0. i$ ">9. 

* Franko a. a. O. $j80. VüI. aurh dazu Keferstein. Der Lautstanil 
in den Bibelüboi"bi'tzuni;en von Kuiser und Eck, Diss. Jena l-'-SS, § 19. 
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3. Folgende wenige Wörter finden sich öfters undiphthon- 
giert: erdridi, fronlichnamy kUin, latinisch, hruch. Bei erdrich 
und fronlichnam kann die schwächere Betonung der Grund 
dafür sein^ Dazu gehört auch das Präfix in-, wo gewöhn- 
lich ein Doppelkonsonant steht*. Bei latin, latinisch ist wol 
die lateinische Form die Ursache, erdrich und hruch findet 
sich auch bei Luther und Eck ". Auch diessü und jensit, das 
in Fabers Nachdruck ^Neues Testament** steht, ist ebenfalls 
bei Luther* und bei Eck^ anzutreffen. 

Wie in der Kanzleisprache, so bilden auch in der Druck- 
sprache, wenn auch nicht in so großem Maße, die Doppel- 
konsonanten ein Hemmnis für den Eintritt der Diphthon- 
gierung wegen der durch sie eingetretenen Verkürzung, so 
bei fr find, f rundlich, fründschaffV. Auch die einigemal vor- 
kommende Schreibung Freyburg im Briszgaw ist nur so zu 
erklären. 

Im Vergleich zur Kanzleisprache eilt die Drucksprache 
dieser in Bezug auf die Diphthongierung voraus, ein Vorgang, 
der auch für andere Städte nachgewiesen ist^. 



Yerzeichnis der Freibnrger deutschen Drucke 

bis zum Jahre 1600. 

Die nachfolgend verzeichneten Drucke, die sich schon in der eingangs 

erwähnten Festschrift von Pf äff aufgeführt finden, sind hier verkürzt 

wiedergegeben, während die neu hinzukommenden mit Sternchen ver 

sehen sind. 

Friedrich Riedrer. 

1493. F. Riedrer, Spiegel der wissenschaftlichen Rhetorik. 

Johann Schott. 
1503. Greg. Reisch, Margarita phil. (^lateinischer Druck). 



» Franke a. a. 0. § 30. 

' Fundinger a. a. S. 36 imd Keferstein a. a. 0. § 19. 

» Franke a. a. 0. {§§ 30 und :)9, Keferstein a. a. 0. § 19. 

* Franke a. a. 0. g 30. 

* Keferstein a. a. 0. g 17. 

« Vgl. auch Keferstein a. a. 0. § 3K 
^ v. Bah der a. a. 0. S. lo. 
Alemannia N. F. 5. 4. 29 
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Johann Wörlin. 

1520. Mich. Hug. Briederlich zu ermanen usw. 

1522. Jttc. Mennel, Seel vnd heiligen buch usw. 

1523. Dis biechlein saget usw. 

1523. Erasmus v. Rot., Verteutschte vßlegung usw. 
1523. Jac. Mennel, Ani httpsche Chronik uaw. 
1523. Von der Statt Rodis usw. 
1525. Matthias Kretz, Von der Meß usw. 
1525. I. Preining, Ain hüpschs Lied usw. 
*1525? Christenlich anzeygung Joachims von Grüdt / das im Sacrament 

des altars sey Fleisch und blut Christi / wider den schedlichen 

verfüerischen Irtumb Ulrich Zwinglins zu Zürich. 
*1525? Des durchleuchtigen Hochgebornen Ertzhertzog Ferdinanden vrteyl 

zwischen dem Regiment vii der Landtschafft in Osterreych so 

wider dasselb Regiment gestanden seindt. 

Johannes Faber. 

— Wicelius, Von der heiligen Eucharisty. 
*ir)29. Annotationes des hochgelerten vnd Christlichen doctors Hieronymi 
Emßers seligen / ueber Luthers new Testament / \Tid dem newen 
Testament / so Emßer verteuschet hat / durch einin einander 
verzeychnung angeknöpfft. 
*1529. Das New Testament so durch den hochgelerten Hierouymimv 
Emser seligen verteutscht / vnder des Durchleuchten HocU- 
gebomen Fürstenn vnd Hernn / Hernn Georgen Hertzogen z-^ 
Sachssen u. Regiment außgegangen ist 
*1531. Esopus leben und Fabeln mit sambt den Fabeln Aniani: A<1 ^^* 
fonsi / vnd etlichen schimpfreden Pogii. Darzu vßzüge schö^Ä=v«^ 
fabeln vnnd exempeln Doctoris Sebastiani Brant / alles klärl ^<^' 
mit schönen üguren vn registeren vßgestricheu '. 
*1534. Emser, New Testament. 

1534. Wicelius, Von der heiligen Eucharisty. 
*1535. Emser, Annotationes. 
1536. Wicelius, Vom Beten. 
1536. — Apologia. 
1536. — Catechismus Ecclesie. 
1536. — Evangelium Martin Luters. 
1536. — Von der heiligen Meß. 
1536. — Von der Puß. 
1536. — Ware trostung. 



' Goedeke führt in seinem Grundriss I 370 auch einen deuts^^^^ 
Druck dieses Buchs von Freiburg aas dem .Jahre 1535 an, der ^i^ 
nirgends aufzufinden war. 
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1")87. Obsopoiu8. die biecher vonn der kunst zutrinken, aus dem latein 
in vnser Teutsch sprach transferirt durch Greg. Wickgramm. 

Steffan Graff. 

l.*)4f). Joh, Hoffmeister. Zwo Christenliche vnd nutzliche Predigen. 
\'}Cu. Huldr. Wytwylor, Eine grundliche vnd warhafftige beschrybung 

vonn Sanct Meynrhats Laben. 
1579. Jod. Lorichius, Kurzer begriif. 

Martin Böckler. 

löVio. Mich. Küblin. Christlich vnd Catholischer Bericht. 

l')98. Jod. Lorichius, Aberglaub. 

1"»98. — Christlicher Laieuspiegel. 

V}\H. Joach. Landolt, Catholische Predigt. 

1504. Jod. Lorichius, Porta des Himmels. 

ir)94. — Von weltlichen Ständen. 

L'jO''). Joach. Landolt, Christlicher Catholischer Bericht. 

ir)9T. Geo. Bosch, Vom Glauben vnnd guten werken. 

L597. Hans Beat Grali, Cyripaedia nova et Christiana. 

l.")97. Mich. Küblin, Vom heiligen Ehstandt. 

l'>97. Anth. Lescalleus. Gegensatz Der Wahren Vralten Christlichen 
Religion. 

1597. Peregrinatio, Das ist Bilgerfahrt. 

1598. Hier. Gebwiler, S. Ottilien Ftlrstlichen Herkommens. 

1599. Franc. Sonnius, Christliche, Catholische, warhafftige. Coufutation 

Freiburger Drucke ohne Angabe des Druckers. 
1532? Geo. Wicelius, Apologia^ 



* Das Jahr 1532, Pf äff S. 34, ist nur das Jahr am Schluss der Vor- 
rede; es ist wol derselbe Druck wie der von 1536, nur fehlt die Angabc 
des Druckers und des Druckjahrs. 
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Zur Geschiclite der Schwarzwaldlinien. 

Von Ernst Boesser. 

(Schluss.) 

Dieser Posten ist mit einer redoute versehen, Von hieraus 
gehet wieder mit Verhackh und Erdarbeith die Linie biß auf den 
Moß Berg oder Rothstell Nr. 33, allwo Eine guthe redoute, so die 
offene Straß von Villingen, Sulgen und Strohmberg nach Schiltach 
Hornberg und in Kirnbach bewahrt. Dieser Posten ist um so 
viel leichter zu defendiren, weilen auf dem Moßberg Platz genug, 
nicht nur ein Lager zu formiren, sondern auch unsere Cavallerie 
hinter der Linie agieren kan. Ein Stuckh Linie, so dann das 
Verfäll durch den Moselwald, gehet biß auf No. 34. den Liefers- 
berg, da ein Reittweeg von Strohmberg und Schiltach in den 
Kirnbach gehet ^ Hier ist abermahl eine redoute, und gehet das 
Gefäll biß in das Kintzinger Thal, auf No. 35, wo eine redoute 



* Der Name „Moos** findet sich in dem ganzen Quellgebiet des Kirn- 
bachs sehr häufig. Unweit eines kleinen Teichs, aus dem das Rothsaal- 
oder Rothselbächle als rechter Quellzinken zum Kimbach fließt, liegt^ 
scheinbar innerhalb einer Schanze das „Schanzhäusle**, wol No. 33; aller- 
dings findet sich auch 500 m weiter östlich eine Schanze auf dem Wald- 
häuslekopf (869 m hoch), unmittelbar an der württembergischen Grenze. 
Was die Straßenangaben betrifft, so sind wol Wege gemeint, die von 
Villingen einerseits, von Sulz im Neckartal anderseits nach Schramberg 
(= Strohmberg) und von hier ins Kirnbach-, Gutach- und Kinzigtal führten. 
Nur der Weg nach Schiltach ist nicht ganz klar, da von Schramberg nach 
Schiltach doch wol nur der eine Weg im gleichnamigen Tal anzunehmen 
ist, der aber durch eine Schanze auf dem Moosberg nicht wol gedeckt 
werden kann. Die Stelle von No. 84 ist wol da zu suchen, wo die topo- 
graphische Karte 1:25000 am obem, südlichen Ende des Liefersbergs 
unweit der an der Grenze gelegenen Wegkreuzung ,am Bildstöckle* die 
Bezeichnung „Bei der Schanz" hat. 
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liatte. Dies erklärt ja auch der Verfasser ausdrücklich am 
Schluss seiner Relation. Nur Erdwerke und steinerne Schanzen 
sind an zahlreichen Orten erhalten, und ich hoffe, zu deren 
Verständnis durch die vorliegende V^eröffentliehung beigeti*agen 
zu haben. Sehr dankenswert wäre es, wenn diese durch Mit- 
teilungen seitens genauerer Kenner der emzehien Ürtlichkeiten 
ihre Ergänzung fänden. 
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hatte. Dies erklärt ja auch der Verfasser ausdrücklich am 
Schluss seiner Relation. Nur Erdwerke und steinerne Schanzen 
sind an zahlreichen Orten erhalten, und ich hoffe, zu deren 
Verständnis durch die vorliegende Veröffentlichung beigetragen 
zu haben. Sehr dankenswert wäre es, wenn diese durch Mit- 
teilungen seitens genauerer Kenner der einzelnen Örtlichkeiten 
ihre Ergänzung fänden. 



Die Schneebargen im Breisgaa und die Snewelin von Freiburg 3(^3 

als sicher angenommen werden können. Die Burg fiel wol 
dem Sturm des Bauernkriegs 1525 zum Raube. Sie gehört 
heute der Gemeinde Ebringen und soll nun durch die Stadt 
Freiburg aus ihrer Vernachlässigung gerettet weMen^ 

Aber noch eine dritte Schneeburg lag im Breisgau. Am 
Brettenbach, östlich nahe bei Emmendingen in der Ebene, er- 
hoben sich aus einem Weiher die mächtigen Mauern einer 
Wasserburg, die kurzweg »der Weiher" hieß. An ihr vor- 
über führt über Windenreute der Weg zur markgräflichen 
Feste Hochburg, alt Hachberg. Sie gehörte im ersten Viertel 
des 14. Jahrhunderts den Johannitern zu Freiburg. Am 
28. Mai 1314 erlaubte Markgraf Heinrich III. von Hachberg 
dem Konrad Dietrich Sneweli, im Breisgau, auf seinem Gute, 
wo er wolle, doch nur mit seiner Einwilligung, eine Burg zu 
bauen*. Statt nun zu bauen, erwarb Konrad Dietrich am 
2. Januar 1325 die Johanniterburg bei Emmendingen, „die 
vesti, die vnsers ordens was, die da lit in Brisgowe zwischent 
Hahlberg vnd Enmettingen, der man sprichet der Wyer*", um 
55 Mark lötigen Silbers. 1300 hatte ein Johann Sneweli im 
Hof, Bürgermeister von Freiburg, die nahe Burg Landeck 
gleichfalls von den Johannitern erkauft. 1317 erwarb dessen 
Sohn Johann von den Turnern von Freiburg, die ihren Namen 
von einer Wasserburg hatten, dem „Tuni" nahe dem jetzigen 
Bahnhof Wiehre zu Freiburg, von welchem noch die Turn- 
seestraße zeugt, die Burg Wisneck. 1356 kaufte Johann 
gemeinschaftlich mit Hesse Snewelin im Hof und Dietrich 
von Falkenstein Burg und Dorf Riegel von Johann von 
Üsenberg. Dieses Johann und der Beatrix von Hornberg 
Söhne waren jene Konrad Dietrich und Wemher zum Weiher, 
die sich 1387 mit den Hombergern wegen der Schneeburg 
vertrugen. So und noch weit umfassender waren die Snewelin 
im 14. Jahrhundert im Breisgau reichlich begütert. 

Am 23. August 1324 bekundet Konrad Dietrich Sneweli 
und sein Tochtermann Otteman von Kaisersberg, sie sc^en 



' 8tadtratsbesdilii88 vom 9. Nov. 1904. 
* Reg. d. Markgr. v. Baden u. Hachberg I, h 14b. 
Alemannia N. F. 5, 4. 20 
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mit Markgraf Heim-ich III. von Hachberg und dessen Sohn 
Junker Heinrieh (IV.) übereingekommen, dass sie der Herr- 
schaft Hachberg mit der Feste SneveU bei Emmetingen, „ge- 
nannt ze dem Wyier", auch für den Fall eines Kriegs zwischen 
Hachberg und Freiburg keinen Schaden tun und bei Ver- 
kauf den Markgrafen das Vorkaufsrecht lassen wollen. Am 
30. August 1324 verpflichten sich ebenso die beiden Hach- 
berger dem Konrad Dietrich Snewlin und seinem Tochter- 
mann, von der Feste Hachberg aus nie an der Feste Snevelt 
Schaden zu tun^ 

Also mit deutlicher Beziehung auf seinen eignen Namen 
hat dieser Sneweli hier dem Weiherschloss den neuen Namen 
Snevelt gegeben, der weder vorher noch nachher mehr er- 
scheint. Offenbar wollte auch Kom'ad Dietrich seine Schnee- 
burg haben wie andere Glieder seiner zahbeichen Sippe bei 
Ebringen und Oberried. Doch der Volksnumd, die alte Übt»r- 
lieferung, war stärker als er, denn der alte Name Weiher 
und Weiherschloss blieb bis heute bestehen, ja die „Snewelin 
zem Wiger*" wurden späterhin überhaupt nur noch kurzweg 
„zum Weiher** genannt. Sie waren reich und konnten den 
Markgrafen manchesmal Geld vorschießen, wofür sie dann 
neue Güter und Rechte erwarben. 1550 starben sie aus, das 
Weiherschloss ging durch verschiedene Hände, ward sogar 
Wirtschaft und Bad und weiterhin Tabakfabrik. Jetzt gehört 
es zur Heil- und Pfleganstalt Emmendingen*. 

In der Nussmann- (alt Nussbaum-)Straße zu Freiburg 
befindet sich als heutige No. 7 ein Haus, dessen einer Teil 
im 15. Jahrhundert ^Zum Schnoeberg** hieß. Es ist wol 
nicht von ungefähr, dass in No. 1 mid 5 dersellwn Straße 
ebenfalls im 15. Jahrhundert die ^Schnewlin" hauston. Wahr- 
scheinlich war No. 7 vorher auch in ihrem Besitz und sie 
nannten dies Haus nach ihrer Burg Schneeberg. 



' Reg. d. Markgr. I, h 170. 171. 

- H. Maiiror, Das Weihorsoliloss hei Kmniendingeii. Hi'iUiisro zum 
Prourainm i\ov hölicrn Hül'm'r.sriiiil«* zu Kininciulingcn 1S7*.K iiihI «IitscIIh-. 
Schaiiiiislaiul VI (lS71h. 77 — 8-">. V^l. auch Maurer, Enunmilinireii 
(1S<IU). S. in. 14 usw. 
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also „kleiner Schnee", „Schneelein", in der heutigen Frei- 
burger Mundart „Sehneele". Nur so lassen sich auch die 
Formen mit vokalisiertem /r, das mit dem vorhergehenden c 
zu en und später zu ei sich verbindet, eiklären. Noch heute 
lebt in der Schweiz der Name Schneelin\ im Freiburgor Tag- 
blatt las ich am H. Jänner 1893 die Todesanzeige des Johaim 
Baptist Schncylin, das Freiburger Adressbuch bietet 1904 
mehrere Schnaihle und HvhnaUx'l, in welchen Namonsformen 
das w m einen vokalischen und einen konsonantischen Teil, 
der vor / zum Verschlusslaut h geworden, zerlegt erscheint. 
Auch die Scluw/ßle und Schnehric mögen aus Snewc/in erklärt 
werden können, wenn es auch vielleicht näher liegt, hier an 
Schnalxd und SchnüMein zu denken ^. Ganz irrig ist es jinioch, 
den alten Namen Snavcll aus Schnabel, mhd. snahd zu er- 
klären, denn gerade das Alemannische hat am treusten den 
Verschlusslaut h zwischen Vokalen erhalten. Nur im Elsäs- 
sischen und später im Schwäbischen erscheint schon in älterer 
Zeit zwischenvokalisches h zu iv erweicht^, während diesi» 
Erweichung im badischen Niederalemannisch heute erst im 
Eindringen begriffen und im Hochalomannischen überhaupt 
unbekannt ist. Nicht ein einziges Mal erscheint vollends in 
den Quellen der Name Sneweli mit h anstelle des tc^. 

Nach dem mir längst feststehenden Grundsatz, dass alle 
irgendwie zweifelhaften Personennamen zunächst auf die Mög- 
lichkeit, sie als alten Taufnamen und deren Koseformen zu 
erklären, untersucht werden müssen, ließe sich Sneweli als 
Kosename eines im ersten Teil mit sncfv- zusammengesetzten 

* Jn Basel lebten Schneulin, die einen Zweig der Gartcu pflanze 
»Selineeball (^Viburnuni) im redenden Wappen führten. Vgl. (M. Lutz) 
Hasleriscbes Hurger-Hucb (1^^110« J^. 294. 

* Aleni. h ans //;: K. Wein hold, Alemann. Gramm. <§ l'»5. Vul. 
Stalder, Versuch e. Schweiz. Idiotikons, S. 841: schneebelen = mit JSchnee. 
Schneebällen werfen, schneebelig, geschneehelig = schneeig. 

^ K. Weinhold, Alemann. Gramm. $j 166. 

* Aber allerdings erscheint auch wie als heutiger Familienname 
Sthnabel schon als Beiname in alter Zeit. Vgl. Ileinzman von Eptingen 

bei, Baseler Urk. v. 1861, Reg. d. Markgr. v. Baden u. Hachb. 

Baseler Familie Schnäbelin, Lutz, 292. 
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häutig im 13. Jahrhundert, Cistag 128^^; Uh'icus Winter 1257, 
üh'icus dictus Yems (— hiemis), Agnesa uxor Hyeniis, Gisela 
nuiter Hiemis; ferner Hornung, Mercze, Meige, Sunier, Angist, 
Arbeit, Hunger, Sorge, Tro«t, Chuniber, ünfride, Ungeloube, 
Ungesmach, Ungestonie. Alle diese sind alte Ubeniamen, 
von denen sieh Frost, Hagelstein und Chiselinc, Nortwint, 
Regen, Schür, Tagthou besonders nahe zu Sneweli stellen. 
Wie ich die Freiburger Bürger kenne, so zweifle ich keinen 
Augenblick, dass sie sofort mit dem Übernamen „der Schneele*" 
bei der Hand sein würden, wenn von einem aus ihrer Reihe 
eine so hübsche, etwas anzügliche Geschichte erzählt würde 
wie die folgende. 

Zwei Handschriften in Wolfenbüttel und Cambridge über- 
liefern ein wol noch dem 10. Jahrhundert angehörendes latei- 
nisches Gedicht, das — wahrscheinlich nach dem Stofte, den 
sein metrisches Vorbild behandelte — Modus Liebinc, die 
Weise von Liebing, genannt wird. Es enthält die viel ver- 
breitete Geschichte vom Schneekind, die als das Spielmanns- 
gedicht vom schlauen Schwaben, der seine Frau betrügt, 
schon im 11. Jahrhundert durch den Züricher Dichter Sextus 
Amarcius bezeugt ist K Es gibt noch zwei weitere lateinische 
Bearl>eitungen , mehrere französische und italienische , eine 
isländische, „Isungs kvaedi", ferner zwei altdeutsche, deren 
ältere „des snewes sun" sich besonders nah zum Modus Liebine 
stellt, und eine mundarthche Prosaerzählung aus Miltenberg 
am Main „das Kind Eiszapf", die Schmeller in seinen „Mund- 
arten Bayerns"^ aufgezeichnet hat. Der Inhalt des Modus 
Liebinc ist: Hört, alle Leute, eine lächerliche Geschichte, wie 
einen Schwaben sein Weib, er selbst sie betrogen hat. Ein 
Schwäblein, Bürger von Konstanz, ließ, als er sich auf eine 
Seereise begab, zu Hause eine ziemlich leichtfertige Gattin 
zurück. Kaum in die See gegangen, wird er vom Sturm ver- 

' Sexti Amarcii Galli Piosistrati sermonum libri IV. Ed. M. Maiii- 
tiu8. Leipzig 1888. Vgl. Haupt in Berichten über d. Verhandl. d. Preuü. 
Akad. 1854, S. 160—164. 

3 München 1821 , S. 449. Weitere Literatur in M(Ülenliofi>$ u. 
SdierersP ^ * "la?.» H, 114 — 117. Modus Liebinc darin I, 44. 
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schlagen. Aber die Gattin blieb unterdesiien zu Hause nicht 
altein, lässt sich mit jungen Schauspielern ein und l)ekommt 
einen unechten Sohn. Nach zwei Jahren kehi't der Ver- 
schlagene zurück. Die untreue Gattin läuft ihm entgegen, 
einen Knaben mit sich führend. Nach dem Willkommskuss 
fragt der Gatte: Woher hast du diesen Knaben? Sag, oder es 
geht dir schlecht I Und sie antwortet aus Furcht betiniglich: 
Mein Gatte, eines Tags löschte ich in den Alpen meinen Durst mit 
Schnee, davon empfing ich und gebar leider diesen Knaben. — 
Fünf Jahre und mehr vergingen, da ging der Kaufmann wieder 
zur See und nahm den Schneesohn mit sich. Jenseits des 
Meers verkauft er diesen um 100 Pfund und fahrt zmück. 
Zu Hause spricht er zur Gattin: Klage, meine Liebe, denn 
ich habe deinen Sohn verloren. Die Wut eines Stunns warf uns 
auf eine Sandbank, wo uns die Sonne schwer plagte; aber jenes 
Schneekind ist zerschmolzen. — So hat der Schwabe seine treu- 
lose Gattin betrögen, so Trug den Trug überwunden, denn den 
der Schnee erzeugte, den hat mit Recht die Sonne geschmolzen. 
Dieser Konstanzer Schwabenstreich war ohne Zweifel wie 
in fremden Ländern so auch am ganzen Oberrhein allbekannt. 
Sicherlich ist er oft genug als böser Scherz über die unechte 
Abstamnmng so manches Manns erzählt worden und kann 
sehr wol Anlass zur Bildung eines Ct>ernamens gegeben haben. 
Des Schnees Sohn ist der junge, der kleine Schnee, der 
Schneele nach Freiburger Sprachbrauch. Merkwürdig ist 
immerhin, wie die Snewelin 1219 plötzlich schon in her\'or- 
ragender Stellung auftauchen. Es liegt nahe, an Martin 
Malterer zu erinneni, den die Zimmerische Chronik wie Moses 
im Wa.sser gefunden werden lässt. der alsbald zu hohen Ehren 
kam und mit fünfen aus dem Geschlechte der Snewelin IHSH 
bei Sempach an der Seite Herzog LcH>polds fiel *. Wie diesem 
mag auch den Snewelin. namentlich in ihrer bürgerlichen Ver- 
gangenheit. unecht<* Alistainmung nachgesagt worden und dann 
von ihnen nach ihrem Aufsteigen in Trotz und Stolz der ur- 
sprüngliche l'lieniame gern geführt worden sein, sogar bei 



' Komm an n und Knr>. < ieM-hirhU* der .Stadt lireibach, Ü. 22<J. 
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ihnen selbst und bei den mit ihnen verschwägerten Kolmannen 
selbst in wenigen Fällen nach Art eines Taufnamens. Ich 
erinnere an die Geschichte des politischen Namens ^Geusen". 
Auch der Mannesname Snewart kann hieher gezählt werden, 
wenn er unbedenklich nicht als *Sneu' — wart, sondern als 
*Sfietv — hart mit nach tv notwendig verklungenem h erklärt 
wird. Das Namensuffix -Juirt hat bekanntlich vielfach eine 
üble, herabsetzende Bedeutung. Schneehard ist dann völlig 
dem mhd. banc — Jiart an die Seite zu stellen ^ Somit würde 
auch Socins Annahme, dass Sneweli urspiünglich Taufname, 
Kosename zu Snewart sei, durchaus nicht meiner Ansicht 
widersprechen, dass dieser seltene Name, der sicher 
von dem Worte Schnee stammt, und von welchem 
wieder die Namen der drei Schneeburgen im Breis- 
gau abgeleitet sind, ursprünglich nichts anders war 
als ein Übername, beruhend auf der alten, weit- 
verbreiteten Schwabengeschichte vom Schneekind. 



* Ich erinnere femer daran, dass mhd. kegel neben unserm , Kegel '^ 
auch «Eiszapfen" und , uneheliches Kind** bedeutet, welch letztere 
Bedeutung von den Wörterbüchern als dunklen Ursprungs erklärt wird. 
Auch Kegel ist alter Familienname. 



Ein Brief Lavaters. 

Herausgegeben von Benedikt Schwarz. 

Unter den bemerkenswerten Akten des Familienarchivs der 
Freiherren von Böcklin in Riist findet sich auch ein eigen- 
händiger Brief des Schweizer Philosophen Lavater vom Jahre 
1776. Er ist an den Freiherrn Franz Friedrich Sigmund August 
Böcklin von Böcklinsau gerichtet. Dieser hatte sich durch 
seine Gelehrsamkeit ziemliches Ansehen erworben; besonders 
zeichnete er sich als Musiker aus. Er hat mehrere Bücher über 
die Musik, über philosophische Stoffe, über Land- und Forst- 
wirtschaft, Nationalökonomie u. dgl. geschrieben, w*elche jedoch 
der Vergessenheit anheimgefallen sind. Er war Ehrenmitglied 
vieler hervorragender gelehrter Gesellschaften und Vereine seiner 
Zeit, sowol in Deutschland wie auch vielfach außerhalb des- 
selben. Er stand im Verkehr mit geistig bedeutenden Männern 
jener Zeit; in Rechtssachen holte er sich ein Urteil Schlossers, 
in physiologischen Dingen verkehrte er, wie wir aus nach- 
folgendem Briefe sehen, mit keinem Geringeren, als mit Lavater. 
Der vorliegende Brief ist in der bekannten zierlichen 
Lavaterschen Schrift auf ein Großquartblatt geschrieben; er 
enthält eigentümlicherweise keine Anrede. Der handschriftliche 
Xuchlass des Freiherrn Franz Friedrich Sigmund August Böcklin 
von Böcklinsau dürfte vielleicht näheren Aufschi uss über den 
Brief geben; einstweilen genügt eine wortgetreue Wiedergabe 
des Briefs. Derselbe lautet: 

Das ganz unerwartete Geschenk von ein Paar Schriften 
und dem Bild Ihrer Excellenz erhalt' ich diesen Augenblick, 
und sogleich ergreif ich die Feder, Ihnen dafür zu danken, 
obgleich ich von der Musik nichts, nichts von der Forstwissen- 
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Schaft verstehe, und auch nach dem etwas hartgezeichneten 
Alabasterbild keine erträgliche Copie in die Fortsetzung der 
Physiognomik zu machen wäre. Allemal ist dies Zeichen Ihrer 
Güte mir schätzbar .... gerad' itzt hab' ich kein beßer Por- 
trät von mir an der Hand. Weil Sie eines zu verlangen 
belieben — so geb' ich, was ich habe. 

Und mein Briefwechsel? Mein Lieber Herr Baron! Meine 
Zeit ist so vollbesetzt, meine Ausgaben für Briefe schon so 
stark — Meine Correspondenz bereits so unerschwinglich — 
was soll ich sagen? Es ist äußerst unbescheiden, eine so 
giltige Bitte abzuschlagen und beynah unmöglich, sie zu ge- 
währen. Wenigstens müßt' ich mir die gedrungenste Kürze, 
Seltenheit von meiner, und Postfreyheit von Ihrer Seite zum 
Bedingni(i ehrerbietig und nothgedrungen aus bitten. Ich 
bin Einer, und Einer kann nicht alles tragen. Ich bin nicht 
ann, aber mein gemeßnes Einkommen gestattet mir keine 
Erweiterung meiner Ausgaben — Ich rede frey, weil ich zu 
einem Manne rede, der mich zu lieben scheint. 

Sie, werthester Herr Baron, einmal in Zürich zu sehen, 
wird mir ein Vergnügen seyn. Leben Sie wol, und laßen 
Sie mich Ihrer Fürbitte empfohlen seyn. 

Zürch, den 14. Febr. 1770. 

J. C. Lavater. 



Anzeigen und Nachrichten. 

TopogrrAphiHchcH WJJrtorbuch des (irolUicrzogtnms linden. Hrsg. 
von der Jiadischen Histor. Kommission. Bearbeitet von AUiert 
Krieger. 2. durchgi'sehene nnd stark vermelirt^» Auflage. I. \Uh 
Heidelberg. C. Winter, li»04. XXH 8. nnd 121«) Spalten. S ". 
20 Mk. 
Das erst vor secbs Jaliren in 1. Auflage berausgegebene und in 
IJand XXVI 8. 278ff. (sowie Hand XXH 8. L^O -19()j dieser Zeitsclirift 
besprocbene große Werk Kriegers erscheint mm schon in 2. „ stark ver- 
mehrter" Ausgabe. Der L'mfang der Vermehrung ergibt sieb zunächst 
schon aus der Zahl der benutzten (Quellen und Hilfsmittel: das Verzeichnis 
derselben ist von 9 auf 11 Seiten angewachsen. Der I. Band reicht bis 
zum Buchstaben K und ergibt bis dahin eine Mehrung von 8f)5 Seiten 
auf 04") (diesmal ist die praktischere Numerierung nach Spalten gewählt). 
Also ein Sammelwerk, das von bewundernswertem Fleilie zeugt, ein Werk, 
wie es ähnlich kein anderer deutscher Staat aufweisen kann, l'nd dass 
nach verhältnismäßig so kurzer Zeit eine Neubearbeitung nötig wurd«». 
das beweist die große BeliebtluMt. deren sich <las doch immerhin nicht 
hillige Buch erfreute: aber auch djiss es einem dringenden Bedürfnis ent- 
gegenkam, ist damit erwiesen. Angesichts der vielen neuen Zusätze wird 
•'S für den, der sich mit badischer (ieschicht<3 und Landeskunde im wei- 
testen Sinn«' beschäftigt, erforderlich sein, sich von dem unentbebrlichen 
Werk auch die 2. Auflage anzuschaifen : ein zu frühes Veralten ist um 
deswillen ausgeschlossen, weil bei dem jetzigen Stand in absehbarer Zeit 
eine Neuausgabe nicht zu befürchten ist. Kine eingehendere Be- 

sprechung behalten wir uns vor. wenn einmal das ganze Werk vcdlendet 
vorliegt. 

Memmingen. J. Mied«*l. 

Adolf Eiormunn, Lazarus von Schwendi. Freiherr v<»n Hohen- 

landsberg, ein de ut scher l'eldoberst und St aatsma nn des 

H'». .lahrhunderts. Neue Studien. Freihurg i. Br.. Fr. K. Fehsen- 

feld. UM II. s". VIII „. lr.4 S. 

Ubwol der Held diesn- Studien sclion niclirfacli zum (ie.^enstand tler 

Fr>rscbun.ir iit'maclit worden ist, trab es dov\i imnn*i' nucb dunkle Funkte 
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und ungelöste Rätsel in seinem Leben und Wirken, die zu neuer Unter- 
sucliung aufforderten. Vor allem gehörte dazu der sogenannte Vogels- 
berger Handel am Anfang seiner Laufbahn: nämlich die 1548 durch 
Schwendi geschehene Gefangennahme des in französische Dienste ge- 
tretenen deutschen Kriegsobersten Sebastian Vogelsberger und dessen 
Ausliefei-ung an den Kaiser zum Zwecke seiner Hinrichtung, sodann das 
frühzeitige Ende seiner ganzen öffentlichen Wirksamkeit 
(1568) in einem Alter von erst 46 Jahren. Besonders musste letzteres 
zu denken geben, da Schwendi ein in Krieg und Frieden gleich treu be- 
währter Diener und Ratgeber des Kaisers war und zugleich „einer der 
edelstgesinnten , geistig bedeutsamsten und gütigsten Menschen seiner 
Zeit-. 

Obwol von keineswegs ehrenvoller Herkunft und ohne Ausnützung 
seiner Studienjahre hatte Schwendi krafb seiner hervorragenden Be- 
gabung und nicht zum letzten seiner höchst einnehmenden äußeren Er- 
scheinung sich sehr ras<;h und früh Bahn gebrochen und, kaum 80 Jahre 
alt, zu einflussreicher Stellung am Hofe Karls V. emporgebracht. Vcm 
dieser Zeit an hat Eiermann die Tätigkeit und Persönlichkeit Schwendis 
im Zusammenhang mit den Hauptfragen auf dem politischen und kirchen- 
politischen Gebiete seiner Zeit näher untersucht, da die Wandlung seiner 
Anschauungen, besonders inbezug auf die Politik Karls V., seine Stel- 
lung zu den Vorgängen in Frankreich und den Niederlanden w^ie im 
Osten des Reichs und in dessen Innern, zu den Grumbachschen Händeln, 
wie überhaupt sein Verhältnis zu den Kaisern Karl V., Ferdinand I.. 
Maximilian II. und Rudolf II. sowie zu einzelnen Fürsten nach den bis- 
herigen Darstellungen noch am meisten der Erläuterung bedurften. Mit 
Geschick und Erfolg hat Eier mann diese Aufgabe gelöst und in der 
vorliegenden Schrift den in jener an wahrhaft großen Männern armen 
Zeit so vorteilhaft hervorstechenden Schwendi in eine klarere und viel- 
fach neue Beleuchtung gerückt. Nicht weniger treffend und dankbar ist 
seine Behandlung von Schwendis wirtschaftlicher imd sozialer Tätigkeit, 
nach welchen Richtungen der Mann bisher noch niemals näher betrachtet 
worden war. Mit Hilfe eines umfangreichen, noch wenig oder gar nicht 
benützten archivalischen Materials ist es Eiermann gelungen, dem bis- 
her noch vielfach verschwommenen Bilde Schwendis klare Züge und eine 
feste Gestillt zu geben und ihn uns menschlich näher zu bringen, .so dass 
er nun als ganzer Mann, ein Held in Kriegs- und Friedenszeiten vor uns 
steht, in der gleichen kraftvollen Erscheinung, wie ihn schon sein Zeit- 
genosse, der Ba.sler Heinrich Pantaleon, in seiner Prosopographia 
heronni atque illustriuni vironun totius Ciernianiae III, Basil. LVUi. 
pag. '^90, geschildert hatte. 

Frei bürg i. Br. P. Albert. 
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